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Das Haus, das eindrucksvolle
Klischee einer Direktorenvilla aus der Einkommenskategorie zwischen achtzig-
und hunderttausend Dollar, lag am Rand eines Vorgebirges. Von dem kunstvoll
angelegten parkartigen Garten hatte man einen Blick auf die türkisfarbenen
Tiefen des Pazifischen Ozeans. Ich parkte vor der imposanten griechisch-hollywoodisch inspirierten Säulenhalle und entwand mich dem
Kübelsitz meines neuen Jaguars.


Eine weißgoldene Nymphe tauchte
plötzlich hinter einem hochragenden Gebüsch auf und ließ dessen exotische
Blüten vor Scham erblassen. Auf ihrem Gesicht lag ein leicht befremdeter
Ausdruck, als zöge sie die Berechtigung eines weltlichen Polizeilieutenants
in Frage, so beiläufig in den Olymp hereinzuschlendern,
ohne auch nur den Hut bei dem diensthabenden Satyr am Tor abzugeben.


Augenblicklich war ich mir der
Tatsache bewußt, daß ich unter dem Einfluß dieses griechischen Architekturstils
meine Metaphern — oder meine mythologischen Kenntnisse — durcheinandergebracht
hatte. Diese Nymphe war eindeutig nordischer Herkunft. Ein Walhalla-Typ — eine
langgliedrige Blonde, wie sie heutzutage in unserer Vorstellung zusammen mit
Tausenden ihrer Schwestern die Straßen von Stockholm entlangschlendern, bereit,
auf ein Nicken hin ihr Smorgasbord mit einem zu
teilen. Ihr strohfarbiges Haar war glatt und weich und umgab ihren Kopf wie
eine Kappe. Flaumige Ponyfransen milderten die Strenge ihrer Frisur. Unter den
unaufhörlich schräg aufwärts laufenden Brauen spiegelten die Augen mit dem
fragenden Blick exakt die Farbe des türkisfarbigen Meeres wider. Hohe
Backenknochen mit Mulden darunter, eine kleine gerade Nase, ein fest gerundetes
Kinn, alles wies auf die reinen, gesundheitsfördernden Vorzüge des Landes der
Mitternachtssonne hin; es war die herausfordernde Fülle ihrer Unterlippe, die
mich daran erinnerte, daß selbst die Mitternachtssonne gelegentlich untergeht
und die Dinge auf interessante Weise dunkel werden.


Sie trug einen weißen Pullover,
der die Herausforderung der spitzen, winzigen, exquisit geformten Brüste in
keiner Weise milderte, und kurze weiße Baumwollshorts. Ihr Gesicht, ihre
nackten Arme und ihre langen schlanken Beine, alles war von köstlicher
honigfarbiger Bräune, und sie sah entschieden zum Fressen aus. Aber selbst ein
Kannibale, sofern er noch im Besitz seiner fünf Sinne war, hätte eine so
atemberaubende Schönheit wie sie nicht dem Kochtopf überliefert.


Die türkisfarbigen Augen hatten
sich bei der Erkundung meiner Anatomie verdüstert.


»Wer sind Sie?« fragte sie mit
spröder Stimme. »Was wollen Sie?«


»Hallo!« sagte ich voller
Bewunderung. »Die beiden ewigen und unbeantwortbaren Fragen aller Philosophen
bis hinab ins Altertum. Mein alter Herr war Philosoph — zumal an Zahltagen —,
und Sie erinnern mich an ihn.«


Ich musterte nochmals in Kürze
dieses faszinierende und unerforschte, von weißem Pullover und Shorts bedeckte
Territorium.


»Wenn ich es mir freilich so
recht überlege, besteht keine ausgeprägte physische Ähnlichkeit zwischen Ihnen
und meinem alten Herrn«, gab ich zu. »Vielleicht, wenn Sie sich einen Bart
wachsen ließen?«


»Entweder sind Sie ein
Vertreter für eine Enzyklopädie«, murmelte sie voller Verzweiflung, »oder Sie
sind ein Verrückter.«


»Ich möchte mit Mrs. Thelma Garow sprechen«,
sagte ich kalt. »Ich habe Sie nicht gebeten, mich aus dem Hinterhalt dieses
Buschs zu überfallen.«


»Mrs.
Garow ist im Augenblick beschäftigt«, fuhr sie mich
an, »und außerdem habe ich Sie nicht aus dem Hinterhalt überfallen.«


»Das behaupten Sie, Mädchen.«
Ich schielte sie an wie ein Schmierenkomödiant.


Ihre Augen funkelten plötzlich
wütend. »Wenn Sie sich nicht umgehend zum Teufel scheren«, fauchte sie mit
entschieden unweiblicher Bösartigkeit, »rufe ich die...«


»Halt, halt!« schrie ich, zog
meine Dienstmarke aus der Gesäßtasche und zeigte sie ihr.


»Sie — sind ein Polizeilieutenant?«


»Lieutenant Wheeler«, sagte ich
formell, »vom Büro des Sheriffs.«


»Wenn ich mir überlege, daß ich
zu den Leuten gehört habe, die jede Nacht beruhigt einschlafen, weil sie
überzeugt sind, von unserer prachtvollen Polizei beschützt zu sein«, sagte sie
mit schwacher Stimme. »Sie werden für mich ein Anlaß zu permanenter
Schlaflosigkeit sein, Lieutenant.«


»Kann ich Mrs.
Garow sprechen?« Ich bleckte ein wenig die Zähne.
»Schließlich hat sie uns angerufen und nicht wir sie. Für mich war das heute
ein netter ruhiger Sonntagmorgen, bis mein Telefon klingelte und der Sheriff
mir mitteilte, ich solle hinausfahren und mich mit einer Mrs.
Garow unterhalten, die ihren Gatten irgendwohin
verlegt hat.«


»Tante Thelma wartet auf der
hinteren Terrasse auf Sie.« Sie lächelte plötzlich, was ihr sehr gut bekam und
mir noch besser. »Ich glaube, ich muß mich vorstellen. Ich bin Eva Thyson, Mrs. Garows
Nichte.«


»Ich habe Sie für eine
nordische Nymphe gehalten«, sagte ich, völlig wahrheitsgemäß, »die vielleicht
von Pan — oder eher Loki — in den Hintern gekniffen worden und deshalb mit
einem Satz aus dem Busch aufgetaucht ist.«


»Oh, Junge, Junge!« Sie rollte
ausdrucksvoll die Augen himmelwärts. »Ich frage mich, ob Sie bei Ihrem von Sex
vernebelten Gehirn jemals zu irgendwelchen kriminalistischen Erfolgen kommen.«


Sie ging voran, um das Haus herum
zur hinteren Terrasse, von der aus man den Swimming-pool
überblicken konnte. Eine Frau in einem bequem aussehenden Gartenstuhl stand
schnell auf, als sie uns kommen sah. Ich schätzte sie auf Ende Dreißig, und sie
war auf unaufdringliche Weise attraktiv.


Ihr Haar war tizianrot, glatt
zurückgekämmt und hinten im Nacken zu einem losen Knoten geschlungen, so daß es
in keiner Weise von dem vollkommenen Oval ihres Gesichts ablenkte. Sie trug ein
elegantes, anthrazithfarbenes gestricktes
Seidenkleid, das, ohne provokativ zu wirken, ihre gute Figur und die
schöngeformten Beine hervorhob.


»Das ist Lieutenant Wheeler vom
Büro des Sheriffs, Tante Thelma«, sagte Eva Thyson.


»Ich bin so froh, daß Sie hier
sind, Lieutenant!« sagte Thelma Garow mit einer
angenehmen weichen Stimme. »Ich bin fast verrückt vor Sorge um Dane.«


»Ihr Mann?« fragte ich, obwohl
dies offensichtlich war.


»Ja.«


Ich sah, daß die Sorge tiefe
Linien in ihr Gesicht gegraben hatte, und in der Tiefe ihrer aufrichtigen
grauen Augen lag etwas, was an nackte Furcht grenzte.


»Wann haben Sie ihn zum letztenmal gesehen, Mrs. Garow?« fragte ich höflich.


»Gestern
abend gegen acht Uhr, als er das Haus verließ«, sagte sie. »Er kam
einfach nicht mehr heim, er ist bis jetzt noch nicht nach Hause gekommen, und
ich weiß, daß etwas Entsetzliches passiert sein muß—« Sie vergrub plötzlich ihr
Gesicht in den Händen und wandte sich schnell von mir ab. Ihre blonde Nichte
legte einen Arm um ihre Schulter und gab beruhigende Laute von sich.


Ja, etwas Entsetzliches, dachte
ich. Wahrscheinlich steckte er beispielweise mit einem der Mädchen aus dem Büro
zusammen. Der Sheriff mußte wohl nicht alle Tassen im Schrank haben, einem
Lieutenant den freien Tag zu verpatzen, nur weil jemand seit ein paar Stunden vermißt wurde.


Mrs. Garow
beruhigte sich soweit, daß sie sich mir wieder zuwenden konnte. Sie betupfte
die Augen mit einem kleinen Taschentuch.


»Entschuldigung, Lieutenant.«
Sie lächelte mit zitternden Lippen. »Es ist nur die innere Spannung. Ich habe
die ganze Nacht auf ihn gewartet und weiß einfach nicht...«


»Ich verstehe völlig, Mrs. Garow«, sagte ich. »Wollen
Sie sich nicht lieber setzen?«


»Danke.« Sie setzte sich
erleichtert. »Ich rede leider nicht sehr zusammenhängend.«


»Was du brauchst, ist etwas zu
trinken, Tante Thelma!« sagte Eva Thyson energisch.
»Ich werde dir etwas eingießen. Wie steht’s mit Ihnen, Lieutenant?«


»Ja, bitte«, sagte ich. »Scotch
auf Eis, ein bißchen Soda.«


Die Brauen hoben sich plötzlich
noch ein wenig steiler nach oben. »Ich dachte, Polizeibeamte trinken niemals im
Dienst«, sagte sie.


»Was dieser Sheriff auch immer
denken mag, ich habe heute vormittag frei«, sagte ich
gleichmütig. »Warum bieten Sie mir erst etwas an, wenn Sie es mir anschließend mißgönnen?«


Sie machte drei Schritte über
die Terrasse und blickte dann zu mir zurück. »Haben Sie auch ganz sicher diese
Dienstmarke, die Sie mir gezeigt haben, nicht irgendwo unterwegs gefunden?«


Thelma Garow
sah ihrer Nichte nach, bis sie im Haus verschwunden war und lächelte dann. »Sie
ist ein solch temperamentvolles Mädchen!« Ihre Stimme klang mütterlich
liebevoll. »Sie dürfen sich aus den schrecklichen Dingen, die Sie sagt, nichts
machen.«


»Gewiß nicht«, versicherte ich
ihr. »Erzählen Sie mir von Ihrem Mann, Mrs. Garow.«


»Nun...«, sie fuhr sich nervös
mit der Zunge über die Lippen, »sehen Sie, Dane ist der Präsident der Downey-Elektronikgesellschaft, und damit ist er in seinem
Fach ein sehr wichtiger Mann.«


»Natürlich«, sagte ich höflich.
»Wohin ging er gestern abend, als er das Haus
verließ?«


»Das macht ja alles so
peinlich«, murmelte sie. »Schließlich ist Dane der Präsident der Gesellschaft
und deshalb...«


Ich widerstand dem dringenden
Wunsch, darauf hinzuweisen, daß er schließlich nicht Präsident der Vereinigten
Staaten, sondern nur der dieser verdammten Elektronikfirma war.


»Sie meinen wegen seines
Verschwindens?« bohrte ich aufs Geratewohl nach.


Sie nickte, damit beschäftigt,
das winzige Taschentuch in ihren zuckenden Fingern in kleine Fetzen zu
zerreißen. »Er mußte meinen Schmuck verkaufen, weil... Nun ja, aus persönlichen
Gründen, Lieutenant. Verstehen Sie? Ach Himmel!« Sie schüttelte gequält den
Kopf. »Ich weiß nicht, was er tun würde, wenn er hörte, daß ich das gesagt
habe.«


»Wenn Sie uns nicht die ganze
Wahrheit erzählen, stehen unsere Chancen, ihn zu finden, schlecht, Mrs. Garow«, sagte ich in dem
scharfen mißtrauischen Polizeiton, der bei nicht
allzu klugen Frauen wie Thelma Garow selten seine
Wirkung verfehlt; und immer, wenn dieser Ton seinen Zweck erreicht hat, haßt man sich deshalb ein wenig. »Wollen Sie sagen, daß er gestern abend mit Ihrem Schmuck weggegangen ist?«


»Ja, ja.« Sie nickte heftig.
»Er mußte ihn verkaufen, sehen Sie, und er war mit diesem Mr. Gilbert Wolfe in Pine City verabredet und...«


»Wer ist dieser Wolfe?«


»Ein Diamantenhändler«, sagte
sie schnell. »Absolut respektabel, das kann ich Ihnen versichern, Lieutenant.
Dane zog äußerst sorgfältige Informationen über ihn ein, bevor er sich mit ihm
in Verbindung setzte.«


»War der Schmuck sehr
wertvoll?«


»Mr. Wolfe wollte Dane
sechzigtausend Dollar dafür bezahlen«, sagte sie unschuldig. »Der größte Teil
war seit fünf Generationen in meiner Familie.«


»Er ging also gestern abend gegen zwanzig Uhr von hier weg und nahm Ihren
Schmuck mit sich, um ihn für sechzigtausend Dollar an einen Diamantenhändler zu
verkaufen?« sagte ich mit erstaunter Stimme. »Was für Geschäftsstunden hat
dieser Diamantenhändler eigentlich — öffnet er erst spät abends am Samstag
seinen Laden?«


»Dane bestand auf der
Zusammenkunft um diese Zeit in Mr. Wolfes Büro, weil er nicht riskieren wollte,
von jemandem gesehen zu werden, der ihn kannte«, sagte sie bedrückt. »Die
ganzen vorangegangenen Arrangements waren telefonisch getroffen worden, weil es
so absolut diskret zugehen mußte. Ich glaube, das können Sie doch verstehen,
Lieutenant? Ein Mann in Danes Position — Präsident einer großen Elektronikfirma
— konnte es sich nicht leisten, jemanden wissen zu lassen, daß er sich
vorübergehend in finanziellen Schwierigkeiten befindet. Nicht wahr?«


»Wann war er mit Wolfe
verabredet?« fragte ich.


»Um einundzwanzig Uhr dreißig«,
antwortete sie sofort. »Dane ging rechtzeitig weg, um nicht zu spät zu kommen.
Er beschrieb all die einzelnen Stücke Mr. Wolfe am Telefon, und Mr. Wolfe hatte
sich mit ihm auf den Preis von sechzigtausend Dollar geeinigt, vorbehaltlich
natürlich seiner persönlichen Inaugenscheinnahme.«


»Haben Sie Wolfe angerufen, um
sich zu erkundigen, ob Ihr Mann diese Verabredung überhaupt eingehalten hat?«


»Nein, wieso?« Ihre Augen
weiteten sich verblüfft bei dem Gedanken. »Dane würde mich umbringen, wenn ich
so etwas tun würde, Lieutenant! Er ist ein sehr autoritärer Mann, und er haßt
es, wenn man sich in seine Angelegenheiten mischt.«


»Haben Sie etwas dagegen, wenn
ich Ihr Telefon benutze?«


»Natürlich nicht.« Ihr Gesicht
wirkte plötzlich verstört. »Ist das unbedingt notwendig, Lieutenant? Ich meine,
gibt es keine andere Möglichkeit, wie Sie...?«


»Nicht, wenn Ihnen daran liegt,
daß ich Ihren Mann finde, Mrs. Garow«,
erklärte ich ihr.


»Ja.« Sie nickte langsam, als
akzeptierte sie innerlich bereits dm unvermeidlichen
Wutausbruch ihres Mannes ob ihrer indiskreten Einmischung in seine
Privatangelegenheiten, der folgen würde, sobald Garow
aufgefunden und nach Hause zurückgekehrt war. Einen Augenblick lang überlegte
ich, was für eine üble Type Dane Garow wohl sein
mochte.


»In der Küche, wo Eva die
Drinks zurechtmacht, steht ein Telefon«, sagte sie mit matter Stimme.


»Danke«, sagte ich und ging
über die Terrasse auf die offene Tür zu.


Eva Thyson
war eben im Begriff, ein Tablett mit gefüllten Gläsern vom Tisch zu nehmen, als
ich eintrat, und sie sah mich mit milder Überraschung an.


»Sind Sie bereits am
Verdursten, Lieutenant?«


»Ich brauche ein Telefon und
ein Telefonbuch«, sagte ich.


»In der Diele liegt ein
Telefonbuch neben dem Telefon«, sie wies mit dem Kopf nach der inneren Tür,
»dort draußen. Ich habe schon heute früh eine geschlagene Stunde lang versucht,
meine Tante zu überreden, Wolfe anzurufen, oder mich anrufen zu lassen, aber
sie wollte nicht. Schließlich raffte sie sich dazu auf, das Büro des Sheriffs
anzurufen, und sie bekam beinahe einen Herzanfall, nachdem sie das getan
hatte.« Ihre Stimme war von kaltem Zorn erfüllt. »Es ist einfach jammervoll,
wie dieses Mistvieh von einem Mann es im Lauf der
Jahre geschafft hat, sie so einzuschüchtern, daß sie jedesmal
beinahe in die Ecke kriecht, wenn er sie nur ansieht.«


»Er möchte nicht, daß sie sich
in seine Privatangelegenheiten mischt«, wiederholte ich düster, »auch nicht,
wenn er ihr ihren Schmuck wegnimmt, um ihn zur Überwindung einer finanziellen
Krise zu verkaufen! Dane Garow muß wirklich ein
Herzchen sein.«


»Hat sie Ihnen erzählt, wodurch
diese finanzielle Krise hervorgerufen worden ist?« fauchte die nordische
Nymphe.


»Nein«, sagte ich.


»Fragen Sie sie danach«, schlug
sie mit Heftigkeit vor. »Tante Thelma ist eine viel zu nette Frau, um dunkle
Geheimnisse allzulange für sich behalten zu können,
wenn sich ihr jemand mit einem Skalpell nähert.« Sie nahm das Tablett mit den
Gläsern und marschierte mit in wütendem Beschützereifer geradezu erstarrter
Haltung auf die Terrasse zurück.


Ich entdeckte das Telefonbuch
in der Diele, suchte Gilbert Wolfes Nummer heraus und nahm den Hörer ab. Es
meldete sich niemand, was an einem Sonntagmorgen nicht verwunderlich war, und
ich versuchte es mit seiner Privatnummer.


»Ja?« sagte eine trockene,
abweisend klingende Stimme nach dem vierten Rufzeichen.


Ich teilte ihm in Kürze alles
Erforderliche mit und fragte ihn dann, ob er am vorhergehenden Abend Dane Garow gesehen habe.


»Gewiß, Lieutenant.« Er schien
über die Nachricht von Garows Verschwinden ehrlich
erschreckt. »Er erschien rechtzeitig zu unserer Verabredung in meinem Büro. Wir
wickelten die Transaktion ab — der Schmuck befindet sich im Augenblick in
meinem Safe — , ich zahlte ihm die sechzigtausend Dollar.«


»Und dabei haben Sie ihn zum letztenmal gesehen?«


»Ja. Als ich wegging, saß er
bequem in einem Sessel, rauchte eine Zigarette und sah aus, als habe er auf der
ganzen weiten Welt keine Sorgen. Ehrlich gestanden, habe ich ihn ein bißchen
beneidet.«


»Er saß in einem—« Ich schloß
eine Sekunde lang die Augen. »Wo saß er eigentlich, als Sie ihn verließen, Mr.
Wolfe?«


»In meinem Büro. Er hatte
während der ganzen Transaktion — mit beinahe fanatischem Eifer — auf absoluter Diskretion
bestanden. Und nachdem alles erledigt war, sagte er, er zöge es vor, erst nach
mir wegzugehen. Ich hielt das für ein bißchen lächerlich. Schließlich war der
einzige Mensch, der an einem Samstagabend außer uns im Haus war, der
Nachtwächter. Aber es war mir nicht weiter wichtig, da der Schmuck sicher
verschlossen im Safe lag. Also ließ ich ihn dort zurück.«


»Haben Sie einen Schlüssel zu
Ihrem Bürogebäude, Mr. Wolfe?« fragte ich.


»Ja, natürlich, Lieutenant.«
Seine Stimme schwankte ein wenig. »Sie glauben doch nicht etwa, es könnte ihm
etwas zugestoßen sein, während er noch...?«


»Ich weiß es nicht«, sagte ich.
»Aber ich glaube, ich sollte einmal sicherheitshalber nachsehen. Können wir uns
von jetzt an in einer Stunde vor dem Gebäude treffen?« Ich warf einen Blick auf
meine Uhr. »Sagen wir drei Viertel zwölf?«


»Ja, Sir«, sagte er feierlich.
»Ich werde dort sein. Sie können sich auf mich verlassen, Lieutenant.«


»Großartig!« sagte ich, da ich
ihm schon keinen Orden auf die Brust heften konnte, und blickte flüchtig auf
das Telefonbuch vor mir. »Es handelt sich doch um das Fordham
Building in Maple?«


»Genau, Lieutenant. Mein Büro
liegt im Erdgeschoß.«


»Na, dann in einer Stunde, Mr.
Wolfe«, sagte ich und legte auf.


Als ich auf die Terrasse
zurückkehrte, wandte sich Eva Thyson von ihrer Tante
ab und reichte mir mit bedeutungsvollem Blick ein Glas.


»Mir fällt gerade ein, daß ich
meine Zigaretten habe drinnen liegen lassen«, verkündete sie mit lauter Stimme.
»Entschuldigung.« Dann kehrte sie schnell ins Haus zurück.


»Haben Sie mit Mr. Wolfe
gesprochen, Lieutenant?« fragte Thelma Garow eifrig.


»Ihr Mann hat gestern abend die Verabredung mit Mr. Wolfe eingehalten«,
sagte ich. »Als Mr. Wolfe ihn zuletzt sah, saß er noch in dessen Büro.«


»Das begreife ich nicht.« Sie
schüttelte verständnislos den Kopf. »Dana hätte niemals...«


»Mrs.
Garow!« Ich stellte mein noch unbenutztes Glas auf
einen in der Nähe stehenden Tisch, und nie zuvor in meinem ganzen verdammten
Leben hatte ich eine so nachdrückliche Handbewegung gemacht. »Sie haben mir in
dieser Sache nicht die volle Wahrheit erzählt, und vielleicht gefährden Sie
dadurch das Leben Ihres Mannes.«


Es war im Grunde nichts als melodramisches Gequassel, aber
ich hatte das Gefühl, daß eine so absolut unfaire Unterstellung sie tiefer
treffen würde.


»Danes Leben gefährden?« Ihr
Gesicht verfärbte sich plötzlich in schmutziges Grau. »Ich verstehe Sie nicht,
Lieutenant. Ich liebe meinen Mann, ich möchte ihn wieder hier haben — jetzt!
Ich...«


»Wenn ich dazu beitragen soll,
ihn Ihnen wieder zurückzubringen, muß ich die volle Wahrheit wissen, Mrs. Garow«, hämmerte ich ihr
ein. »Ich möchte die Wahrheit über diese plötzliche finanzielle Krise wissen.
Warum mußte er Ihren Schmuck verkaufen? Warum hat er diesen Verkauf an Wolfe so
geheimgehalten? Warum brauchte er so verzweifelt
sechzigtausend Dollar in bar?«


Ich sah eine Weile zu, wie ihr
die Tränen über die Wangen strömten, und war mir dabei selber herzlich zuwider.
Dann hob sie den Kopf und blickte mich mit einem Ausdruck ausgeprägten Stolzes
in den feuchten Augen an.


»Die Wahrheit will ans Licht,
hat meine Mutter immer gesagt, und sie hatte recht.« Ihre Stimme hörte beinahe
auf zu zittern, und irgendwie wurde dem abgenutzten Klischee durch ihre
eigensinnige Loyalität und tiefe Treue gegenüber einem Mann, der dies meiner
Ansicht nach nicht im geringsten verdiente, eine gewisse Würde verliehen.


»Mein Mann ist ein
leidenschaftlicher Mensch, Lieutenant«, sagte sie leise mit gelassener Stimme.
»Ich wußte seit einiger Zeit, daß ihn etwas schwer bedrückte und daß es immer
schlimmer wurde. Dann, vor etwa einer Woche, erzählte er mir, worum es sich
handelte. Es war vor ein paar Monaten passiert, als er das Wochenende über
angeblich auf einer Geschäftsreise in San Francisco war. Statt dessen hatte er
die Zeit mit seiner Privatsekretärin verbracht. Armer Dane!« Ihre Stimme war
tief vor Mitleid. »Das Mädchen kündigte eine Woche später, und er begriff
nicht, warum, bis die Fotoserie mit der Post in einem Umschlag in sein Büro
kam. Da, so erzählte er mir, wurde ihm klar, daß ihn das Mädchen auf den Arm
genommen hatte und die Partnerin eines professionellen Erpressers sein mußte.
Die Fotos — er hat sie mir nicht gezeigt, aber...«, sie holte scharf Luft,
»niemand, der auch nur einen Funken menschlicher Würde besitzt, hat das Recht,
solche Bilder aufzunehmen! Es lag ihnen ein Brief bei, indem Geld gefordert
wurde, da der Schreiber sonst Kopien der Aufnahmen an mich schicken würde.


Also zahlte er, und danach
wurde noch mehr Geld gefordert, und er zahlte erneut.« Sie seufzte leise. »Für
Sie muß das eine uralte Geschichte sein, Lieutenant. Dane zahlte und zahlte,
bis sein eigenes Geld aufgebraucht war, und danach nahm er das Geld der
Gesellschaft, stahl es aus einigen der Fonds, zu denen er als Präsident
leichten Zugang hatte. Er bat mich um Verzeihung, und ich vergab ihm.« Sie
zuckte leicht die Schultern. »Als ob ich mir aus seinem mit einer anderen Frau
verbrachten Wochenende auch nur das geringste gemacht hätte. Als ob ein solcher
trivialer Zwischenfall die Liebe und das gegenseitige Verständnis einer Ehe mit
dem einzigen Mann auf der Welt, der mir je etwas bedeutet hat, zerstören könne!


Also riet ich ihm, meinen
Schmuck zu verkaufen und das Geld zurückzuzahlen, das er der Gesellschaft
gestohlen hatte. Danach, so fand ich, sollte er dem Erpresser klarmachen, daß
er tun könne, was ihm beliebe, daß aber er, Dane, keine zehn Cent mehr
bezahle.«


»Danke, Mrs.
Garow«, sagte ich mit ausdrucksloser Stimme. »Ich
werde in einer Stunde mit Wolfe vor dessen Bürogebäude zusammentreffen. Wenn
wir etwas herausfinden, was zur Rückkehr Ihres Mannes führt, werde ich Sie
sofort anrufen.«


»Das ist sehr freundlich von
Ihnen, Lieutenant«, sagte sie ruhig. »Ich will weiterhin fest daran glauben,
daß Dane gesund und wohlauf ist und daß es für sein Wegbleiben eine absolut
logische Erklärung gibt, auf die ich nur nicht gekommen bin.«


Hatte sie diese Erklärung
wirklich noch nicht gefunden? fragte ich mich. Zumal er schon früher einmal vom
Pfad der Tugend abgewichen war. »Sie haben wahrscheinlich recht«, sagte ich
unverbindlich.


»Nein«, platzte sie plötzlich
heraus. »Ich täusche mich. Tief in meinem Inneren weiß ich, daß ihm etwas
Schreckliches zugestoßen ist. Aber wenn ich diesem Gedanken nachgebe, werde ich
verrückt. Bis zu dem Augenblick also, in dem mir jemand Danes Leiche zeigt,
werde ich glauben, daß er lebt und wohlauf ist.«


Sie wandte plötzlich den Kopf
ab, und damit war für mich der Zeitpunkt gekommen, den Rückzug anzutreten.


Ich blickte mich auf dem Rückweg
zum Wagen erwartungsvoll nach der weiß-goldenen Nymphe um. Aber sie war einfach
verschwunden. Vielleicht fanden hinter diesen riesigen Büschen irgendwelche
Fruchtbarkeitsriten statt, überlegte ich mürrisch. Statt dessen mußte ich mich
als lausiger Polizeilieutenant nach einem Strolch
umsehen, der seine Frau betrogen, sich an ihrer Schulter ausgeweint hatte,
danach mit ihrem Schmuck in der Nacht verschwunden war, um ihn zu verhökern,
und von dem man bis jetzt nichts mehr gehört hatte.


Wie schaffte es ein Bursche
bloß, sich mit einer dieser nordischen Walhalla-Mädchen einzulassen, überlegte
ich, und dann fiel mir die Antwort ein: In erster Linie mußte er ein Held sein,
um überhaupt anzukommen. Ich griff nach dem brandneuen Schalthebel des Jaguars
und schoß, eine Gewitterwolke von Kies und Staub hinter mir zurücklassend, aus
der Zufahrt heraus.
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Er erwartete mich, als ich am
Vordereingang des Fordham-Gebäudes eintraf — ein bedrückt
aussehender kleiner Bursche in einem adretten dunklen Anzug, mit schweren
Augenlidern und einem bescheidenen Schmerbauch.


»Lieutenant Wheeler?« fragte er
mit trauriger Stimme, als ich auf ihn zutrat. »Ich bin Gilbert Wolfe.«


»Nett von Ihnen, daß Sie uns so
behilflich sind, Mr. Wolfe«, sagte ich. »Haben Sie Ihren Schlüssel?«


»Hier.« Er öffnete vorsichtig
die rechte Faust, um mir den in die feuchte Handfläche gepreßten
Schlüssel zu zeigen. »Soll ich die Tür jetzt aufmachen, Lieutenant?«


»Wenn Sie den Schlüssel haben,
ja.« Ich ließ meine Zähne blitzen.


Er schloß das Eisengitter und
dann die Glastür dahinter auf und trat beiseite, um mich zuerst eintreten zu
lassen. Ich dachte zuerst, er sei ein äußerst höflicher Mensch, aber dann
verriet mir ein Blick auf sein Gesicht, daß es lediglich Vorsicht war. Sollte
sich irgend etwas Unerfreuliches ereignen, so zog er
vor, es mir zustoßen zu lassen. Als sich nichts ereignete und er davon
überzeugt war, daß sich auch weiterhin nichts ereignen würde, folgte er mir in
die Vorhalle des Gebäudes.


»Mein Büro liegt dort drüben,
Lieutenant.« Er wies trübselig auf einen Korridor, der im rechten Winkel von
den Aufzügen hinwegführte. »Die Tür am anderen Ende. In meiner Branche gibt man
seine Aktionsbasis natürlich nicht gern überall bekannt.«


»Sie reden wie ein Hehler, den
ich einmal gekannt habe, Mr. Wolfe«, sagte ich leichthin, während wir den
Korridor entlanggingen. »Wieviel Ware setzen Sie denn
im Jahr um?«


»Sie haben einen perversen Sinn
für Humor, Lieutenant.« Er gähnte geräuschvoll und bemühte sich, dieses Gähnen
mißbilligend klingen zu lassen.


»Garow
hat die Verhandlung telefonisch geführt, nicht wahr?« sagte ich, als wir am
Büro eines Rechtsanwalts vorbeikamen.


»Der Mann hatte wirklich eine
Manie für Geheimniskrämerei«, sagte er und rümpfte die Nase. »Erst gestern abend habe ich ihn persönlich kennengelernt. Er
bestand auf einer Verabredung am Samstagabend um neun Uhr dreißig und weigerte
sich dann beinahe, sie einzuhalten, als ich ihm sagte, zu diesem Zeitpunkt
müßte er sich durch den Nachtwächter die Tür aufschließen lassen. Endlich
überredete er mich, dem Wächter zu sagen, ich erwartete einen Mr. Jones —
Albert Jones — , bevor er zufrieden war! Vielleicht leidet er an mildem
Verfolgungswahn, Lieutenant?«


»Oder an schlechtem Gewissen«,
bemerkte ich.


»Ich kann Ihnen versichern, daß
ich Garow zwang, nachzuweisen, daß es sich um kein
ungesetzliches Geschäft handelte, bevor ich ihm all das Geld in bar
aushändigte«, sagte Wolfe. »Ich bin seit zwanzig Jahren im Edelsteinhandel
tätig, und es wäre nicht das erstemal gewesen, daß
mir jemand gestohlene Steine anzudrehen versucht hat! Zufällig bin ich etwas
gerissener, als ich aussehe.«


»Das glaube ich Ihnen«, sagte
ich aufrichtig. »Es muß ja eine gewisse ausgleichende Gerechtigkeit geben.«


»Sie mit Ihrem makabren Humor«,
murmelte er schläfrig. »Hier sind wir.«


Er blieb vor einer Tür stehen,
auf der sein eigener Name in verblichener Schablonenschrift stand, und stieß
sie mit leicht theatralischer Geste weit auf.


»So! Willkommen in meinem
bescheidenen...« Er hielt plötzlich inne, und die Augen sprangen ihm fast aus
dem Gesicht. »Was, zum Teufel, ist denn hier los?«


Ich schob mich an ihm vorbei
ins Büro und blieb dann abrupt, knöcheltief in Schutt, stehen. In der Wand mir
gegenüber befand sich ein klaffendes, von einem gezackten Stahlrand umgebenes
Loch. Auf dem Boden zu meinen Füßen lag eine verbeulte Masse, die
möglicherweise eine Stahltür gewesen war. Nun war ich an der Reihe, mit
aufgerissenen Augen dazustehen, während Wolfe an mir vorbeipreschte und Kopf
und Schultern in das klaffende Loch in der Wand steckte.


Ein paar Sekunden später
schlurfte er ein paar Schritte zurück und wandte sich mir mit tragischem
Gesichtsausdruck zu.


»Weg!« murmelte er wütend. »Die
ganze Kollektion! Bis zum letzten reizenden Paar Diamanten- und Jadeohrringen!
Was für ein Trottel war ich, ihn gestern abend allein
hierzulassen!«


»Sie meinen Garow?«
fragte ich zerstreut.


»Wen sonst?« knurrte er.


Ich wies auf die zerbeulte
Masse auf dem Boden. »Was war das?«


»Eine stählerne Rolltür«, brummte er. »Ich habe mir große Mühe gegeben,
diesen Wandsafe einbruchssicher zu machen,
Lieutenant, selbst wenn Sie das im Augenblick bezweifeln sollten. Die Wand ist
gut fünfunddreißig Zentimeter dick; der Safe war mit einer Spezialrolltür,
statt mit einer gewöhnlichen Tür versehen und hatte außen ein Kombinationsschloß. Die Rolltür
bestand aus stark dehnbarem Stahl — praktisch war sie gepanzert — , und für das
Kombinationsschloß habe ich ebensoviel
Geld ausgegeben wie für den Safe selbst. Ich habe ihn für einbruchssicher
gehalten, und nun hat dieser betrügerische Schuft Garow
mein Geld genommen und mich dazu bewogen, ihn hier allein zu lassen, so daß er
auch den Schmuck wieder mitnehmen konnte, den er mir soeben verkauft hatte.«


»Es war nicht Garow«, sagte ich.


»Bitte, Lieutenant — ?« Seine
Stimme zitterte. »Das ist kaum der richtige Zeitpunkt für Ihre sonderbaren
Witze.«


»Das hier ist die Arbeit eines
Professionals«, brummte ich. »Von einem echten Nitro-Mann.«


»Einem echten was, bitte?«
fragte er mit schwacher Stimme.


»Das ist eine in San Quentin
sehr geläufige Bezeichnung für einen Burschen, der anderer Leute Safe auf die
harte Tour mit Nitroglyzerin öffnet«, erklärte ich. »Ein Sprengstoffexperte.
Aber dieser hier war ein Superexperte.«


»Warum sagen Sie das?« Er
starrte mich an, als ob ich an allem schuld wäre.


»Sie haben des größeren
Schutzes wegen keine Fenster, nehme ich an?« fragte ich.


»Stimmt.«


»Haben Sie je zu irgendeiner
Zeit mit Nitroglyzerin gearbeitet?«


»Um alles auf der Welt, nein.«
Wolfe schauderte bei dem Gedanken.


»Ein verzwicktes Material«,
sagte ich. »Gelegentlich unberechenbar, so daß immer das Risiko besteht, daß
man sich selbst ein Loch in den Leib hineinexplodiert, anstatt in den Safe. Wer
das hier getan hat, hat innerhalb dieses abgeschlossenen Raums jedenfalls ein
gewaltiges Risiko auf sich genommen. Wenn er sich in der Menge des verwendeten
Nitroglyzerins auch nur leicht verrechnet hätte, hätte ihn allein der Luftdruck
über die ganze Wand versprüht. Aber er hat sich nicht verrechnet. Er ließ als
erstes Ihre Stahlrolltür mit der genau richtigen Menge hochgehen. Dann sprengte
er ein Loch in die eigentliche Tür des Safes und holte sich den Inhalt heraus.«
Ich schüttelte den Kopf. »Ein wirklicher Könner.«


»Sie werden mir hoffentlich
verzeihen, daß ich Ihre offensichtliche Bewunderung für einen rücksichtslosen
Verbrecher nicht teile, Lieutenant«, sagte er mit mordlüsterner Stimme.
»Zufällig handelt...«


»Mandel«, brummte ich.


»Was?«


»Herb Mandel — wer sonst? Vor
drei Tagen bekamen wir eine Aufforderung der Polizei von San Francisco — über
das Departement von Los Angeles — , nachzuprüfen, ob sich ein Mann namens
Mandel in unserem Bezirk aufhalte. Dort war ein Safe aufgesprengt worden, und
man hatte dabei ein paar Charakteristika der Mandelschen
Arbeitsweise feststellen zu können geglaubt, und man wollte wissen, wo er sich
zur Zeit des Einbruchs aufgehalten hatte. Er ist hier in Pine
City gewesen und hat sich auf diese Weise von dem Verdacht, den Job in San
Francisco unternommen zu haben, befreit. Offensichtlich ist er nach wie vor
hier.«


»Sie meinen, dieser Bursche ist
ein bekannter — wie war diese merkwürdige Bezeichnung noch — Nitro-Mann?«


»Er hat ein meterlanges
Vorstrafenregister«, sagte ich, »und zudem den Ruf, einer der vier Spitzenleute
in seiner Branche im ganzen Land zu sein.«


»Nun, ich hoffe jedenfalls, sie
erwischen ihn, bevor er meine schöne Kollektion losgeschlagen hat«, brummte er.


»Wir sind hierhergekommen, um
nach Dane Garow zu sehen«, sagte ich. »Offensichtlich
war er nicht hier, als der Wandsafe in die Luft flog,
sonst hätten wir zumindest irgendwo ein paar Blutspritzer gefunden.«


»Vielleicht hat er tatsächlich
getan, was er mir versprochen hat«, der Diamantenhändler zuckte die Schultern,
»und hat das Gebäude zehn Minuten nach mir verlassen.«


»Der Nachtwächter muß doch wohl
jeden, der ein- und ausgeht, nachdem die Eingangstür verschlossen ist,
eingetragen haben. Nicht wahr?« fragte ich.


»Ja, das stimmt.«


»Dann wollen wir mal einen
Blick in das Buch in der Vorhalle werfen.«


Etwa eine Minute später
starrten wir in das offene Buch auf dem Pult neben der einen Seite der Aufzüge
und lasen die Eintragungen der vergangenen Nacht. Sie waren kurz und bündig.
>Gilbert Wolfe: Ankunft einundzwanzig Uhr fünfzehn. Albert Jones: Ankunft
einundzwanzig Uhr achtundzwanzig. Gilbert Wolfe: Weggang zweiundzwanzig Uhr
fünfzehn.<


»Aber das ist absurd«,
schnaubte Wolfe. »Das bedeutet, daß Garow das Gebäude
überhaupt nicht verlassen hat.«


»Oder der Nachtwächter hat ihn
nicht eingetragen.«


Er wandte sich mit einem
gereizten Zucken seiner dünnen Schultern vom Pult ab und begann, vor den
Aufzügen auf und ab zu gehen. Ich zündete mir eben eine Zigarette an, als sein
durchdringender Schrei mein Trommelfell zum Platzen zu bringen drohte.


»Lieutenant! Sehen Sie hier!
Hier auf dem Boden sind Blutflecken!«


Der bedrückt aussehende kleine
Mann hatte recht. Unmittelbar vor den Aufzügen befand sich eine ganze Pfütze
getrockneten Blutes auf dem Boden.


»Glauben Sie, daß das Garows Blut ist, Lieutenant?« fragte Wolfe in zischendem
Flüsterton.


»Keine Ahnung«, sagte ich.
»Aber jemandes Blut ist es vermutlich.«


Vier Aufzüge gab es in einer
Reihe, und drei der Indikatoren wies auf eins, aber der des vierten wies auf
acht.


Ich drückte auf den Knopf, und
das plötzliche Summen ließ den Diamantenhändler fast durch die Decke schießen.
Ein paar Sekunden lang sah ich zu, wie der Indikator rückwärts schwang, dann
hörte das Summen abrupt auf, und die Tür glitt auf.


»Um Himmels willen!« Wolfe
atmete mit einem heiseren Pfeifton aus. »Das ist Barney — der Nachtwächter.«


Ich trat in den Aufzug und
kniete nieder. Der Mann lag auf der Seite. Der Rücken seiner Uniform war mit
getrocknetem Blut durchtränkt, und es war unmöglich festzustellen, wie viele
Kugeln in ihm stecken mochten. Ich knöpfte seine Uniformjacke und sein Hemd auf
und ließ meine Finger über die kühle Haut seiner Brust gleiten — und spürte das
schwache, unregelmäßige Klopfen seines Herzens gegen meine Handfläche.


»Rufen Sie einen Krankenwagen,
er lebt noch!« sagte ich.


»Das ist ein Wunder,
Lieutenant«, brabbelte er.


»Dann machen Sie es nicht
dadurch zunichte, daß Sie tatenlos herumstehen«, fauchte ich ihn an. »Rufen Sie
den Krankenwagen!«


 


Sergeant Polnik
marschierte stur durch die Hotelhalle zu den Aufzügen und starrte dann auf die
blankgeputzten Türen, als faßte er es als persönliche Beleidigung auf, daß sie
nicht extra für ihn offenstanden.


»Mandel ist im vierten Stock,
Lieutenant«, sagte er in einem geheimnisvollen Flüsterton, der wie eine
explodierende Granate durch die ganze Hotelhalle hallte.


»Sehr gut.«


Die Aufzugstür vor uns glitt
plötzlich auf und gab eine prachtvolle Blondine mit porzellanblauen Augen und
einem atemberaubenden Busen preis, der sich unter einem dünnen Seidenkleid
abzeichnete. Polnik reagierte entsprechend seinem Cro-Magnon-Gehirn wie immer. Er
wartete auf einen Aufzug — er kam an — die Tür öffnete sich — er trat ein. Die
prachtvolle Blondine war am Ende ihrer Fahrt angelangt — die Tür öffnete sich —
sie trat heraus.


Sie prallten Kopf an Kopf
zusammen. Die prachtvolle Blondine prallte wie ein Gummiball in den Aufzug
zurück, fort von der massigen Brust des Sergeanten. Hinter ihr stand eine
knochige Frau mittleren Alters — die lebende Karikatur aller militanten alten
Jungfern, die sich zugunsten verlorener und fragwürdiger Objekte in einen
blutigen Kampf stürzen, den zusammengerollten Schirm fest am Stiel umklammert,
den gebogenen Griff wie einen Angelhaken nach außen gekehrt. Als die
prachtvolle Blondine rückwärts auf sie prallte, stieß die knochige Frau ein
Wutgeheul aus und verpaßte ihr einen heftigen Schubs
in den Rücken. Und im selben Augenblick hakte sich der Schirmgriff fest in den
Rückenausschnitt des Mädchens.


Die ebenso hilflose wie
wundervolle Blondine schoß wieder nach vorn, und es gab einen scharfen Reißlaut, als der Schirmgriff das dünne Seidenkleid fein
säuberlich in der Mitte auftrennte. Das Mädchen gab ein leises entsetztes
Stöhnen von sich, als sie, angetan mit einem blauseidenen Büstenhalter, dazu
passendem Höschen und einem sportlichen Strumpfhalter, der wie ein Neonlicht
glitzerte, an Polnik vorbei wie ein Geschoß in die
Hotelhalle hinausflog. Währenddessen hastete die alte Jungfer, ihren Schirm wie
eine Kampffahne schwingend, an uns vorbei.


Ich folgte dem Sergeanten in
den Aufzug und erhaschte einen letzten flüchtigen Blick auf die nunmehr
hysterische Blondine, die sich hinter einem Hotelangestellten zusammenkauerte;
die alte Jungfer bemühte sich, ihren Schirm aufzuspannen, der Himmel wußte,
warum.


»Lieutenant?« Polniks Stimme klang leicht verlegen, und ausnahmsweise
hegte ich Mitgefühl für ihn.


»Schwamm drüber!« sagte ich
wohlwollend.


»Ah, danke, Lieutenant.« Er
strahlte mich einen Augenblick lang an, und dann umwölkte sich sein Gesicht
wieder. »Muß ich noch mal auf den Knopf drücken, wenn der Aufzug steht,
Lieutenant?« murmelte er unbeholfen.


»Wieso?« sagte ich mit
erstickter Stimme.


»Ich meine, ich habe auf fünf
gedrückt, als wir einstiegen«, sagte er, »und Sie sagten >Schwamm
drüber<. Aber wenn wir jetzt bei fünf halten, muß ich da wieder auf vier
drücken?«


»Darüber müssen Sie selbst ins reine kommen«, murmelte ich gehässig.


Dies beschäftigte ihn eine
Weile, was mir nur recht war.


Wir schafften es endlich, in
den vierten Stock zu gelangen, und stiegen aus. Polnik
ging energisch voran und blieb dann etwa zehn Meter weiter unten im Korridor
stehen.


»He, Lieutenant? Haben Sie
diese Blonde gesehen — die aus dem Aufzug stieg?«


»Von Kopf bis zu Fuß«, knurrte
ich.


»Haben Sie es gesehen?« Er
blinzelte bedächtig und stupste sich dann mit einem dicken Zeigefinger auf die
Wange, dicht neben seiner Nase. »Sie hatte ein Muttermal — genau hier!« Er
schüttelte flüchtig verwundert sein Haupt ob der zahllosen Improvisationen
menschlicher Genetik — oder vielleicht hatte er auch, was wahrscheinlicher war,
einen steifen Hals — und marschierte danach wieder weiter.


»Hier ist es«, verkündete er
ein paar Sekunden später und hämmerte gegen eine mit der Nummer
fünfhundertachtzehn versehene Tür. »Hier wohnt der Strolch.«


Die Tür flog plötzlich auf und
ein großer dürrer Mann von Mitte Fünfzig, mit einer hohen, gewölbten Stirn,
überragt von einem Schopf drahtigen grauen Haares, starrte den Sergeanten
mordgierig an.


»Was, zum Teufel, fällt Ihnen
eigentlich ein?« fragte er in eisigem Ton.


»Polizei!« knurrte Polnik. »Wir kennen uns bereits, Mandel.« Er wies mit dem
Daumen über die Schulter hinweg auf mich. »Das hier ist Lieutenant Wheeler.« Er
machte eine eindrucksvolle Pause und fügte dann hinzu: »Der Lieutenant möchte
mit Ihnen sprechen, Mandel.«


»Weiß er nicht, wie er das
anfangen soll?« Mandel blickte mich durch seine Brille mit den quadratischen,
starken Gläsern interessiert an. Auf seinem Gesicht lag ein wohlwollendes
Lächeln.


»Offensichtlich nicht«,
beantwortete er seine eigene Frage. »Sonst wäre er kaum so einfältig gewesen,
Sie als Dolmetscher anzuheuern. Oder?«


Polnik legte seine Handfläche gegen
die Brust des Älteren und schob ihn mit einem kräftigen Ruck rückwärts ins
Zimmer. Ich folgte den beiden hinein, und zusammen mit den drei Leuten, die
bereits dasaßen, bildeten wir plötzlich eine Versammlung.


Ich stieß die Tür hinter mir
mit dem Fuß zu und lehnte mich dann dagegen, während Mandel plötzlich zum
Stillstand kam, als der Sergeant seine Hand zurückzog.


»Ich werde diese beiden Strolche
hinausbefördern, Herb!« sagte ein großer massiger Bursche mit dünner Stimme,
während er in einer eifrigen explosionsartigen Bewegung aufstand.


»Schon gut, Marvin«, sagte
Mandel in väterlichem Ton. »Das ist die Polente.«


»Alle beide?« In den blaßblauen Augen des Jüngeren lag unverkennbar Verachtung.
»Meinst du, wir haben tatsächlich die gesamte Polizeimacht dieses Kuhdorfs hier
im Zimmer?«


Er war noch keine Dreißig,
schätze ich, während ich ihn aufmerksam betrachtete. Sein dichtes schwarzes
Haar war kurz geschnitten und sein gebräuntes Gesicht zu einem permanenten
verächtlichen Grinsen verzogen. Der Zweihundertdollaranzug war so geschnitten,
daß er die massigen Schultern und die schmale Taille betonte; er war jemand,
der sich auffällig anzog; und daß er ein arroganter Tropf war, hatte er bereits
bewiesen. Ich fragte mich, wozu ein Künstler wie Herb Mandel wohl Pistoleros brauchte, und erinnerte mich dann plötzlich an
den Nachtwächter im Krankenhaus.


»Wo waren Sie gestern abend?« fragte ich Mandel.


»Ich habe gepokert«, antwortete
er gelassen. »Warum, Lieutenant?«


»Wie lange hat das Spiel
gedauert?« fragte ich.


»Es fing gegen zwanzig Uhr an.«
Er überlegte einen Augenblick. »Ich bin nicht sicher, wann wir genau Schluß
machten, aber es war kurz nach ein Uhr heute früh, Lieutenant.«


»Wo fand das Spiel statt?«


»In der Wohnung eines
Freundes.« Er wies mit dem Kopf auf das auf dem Bettrand sitzende Paar.


»Wollen Sie mich nicht Ihren
Freunden vorstellen, Herb?«


»Doch, selbstverständlich,
Lieutenant.« Er wies mit der Hand in ihrer Richtung. »Das sind meine guten
Freunde Sam Fletcher und seine Frau Josie.«


Der Mann sah aus wie ein
überdimensionales Erdeichhörnchen. Sein dünnes Gesicht, das in lächerlichem
Kontrast zu seinem kurzen dicken Körper stand, zeigte ein erschreckendes
Beispiel für die schrecklichen Resultate, die so oft aus ungewollter
Elternschaft entstehen. Die lange rasiermesserscharfe Nase ließ den kleinen
Mund mit den schlaffen Lippen noch kleiner wirken; seine trüben Augen saßen allzueng beieinander unter der fliehenden Stirn. Er sah
außer einem überdimensionalen Erdeichhörnchen auch noch etwas anderem ähnlich,
aber ich kam im Augenblick nicht darauf.


Seine Frau Josie war eine
dunkelhaarige Schönheit mit einem exotischen Gesicht, das mich an das Fleisch
irgendeiner tropischen Frucht erinnerte, reif und bereit, gepflückt zu werden.
Sie trug ein enges seidenes Kleid, das ein Durcheinander von grellem Rot und
Braun war und sich mit zäher und enthüllender Zärtlichkeit um die vollen Brüste
schmiegte.


»Herb hat Ihnen gerade die
reine und kristallklare Wahrheit gesagt, Lieutenant«, bestätigte Fletcher mit
winselnder Stimme. »Wir haben ihn und Marvin gestern abend
zu einem Pokerspiel zu uns gebeten, ganz wie er gesagt hat.«


Ich blickte auf den arroganten
jungen Strolch mit den bösartigen Augen. »Marvin?«


»Lucas — Marvin Lucas — Lieutenant!«
Seine Stimme ließ das letzte Wort wie etwas Obszönes klingen. »Klar, war ich
dort, ich habe die ganze Nacht gespielt.«


»Wie steht es mit Ihnen, Mrs. Fletcher?« Ich richtete meinen Blick wieder auf die
atemberaubende Dunkelhaarige.


Sie schlug sorglos die Beine
übereinander, so daß sich das Seidenkleid ein wenig nach oben verschob und ein
rundes Knie mit Grübchen enthüllte. »Ich war auch da«, sagte sie gleichmütig.


»Lieutenant«, brummte Polnik, »für wie dumm halten die uns eigentlich?«


Ich zuckte die Schultern und
spürte dann einen plötzlichen Krampf in der Magengegend, eine Art
psychosomatische Warnung, daß mir die Antwort auf diese Frage nicht zusagen
würde. Das kristallklare Zukunftsbild, das vor mir entstand, zeigte mit
deprimierender Klarheit, was innerhalb eines Gerichtssaals erfolgen würde. Ich
bezeugte für die Staatsanwaltschaft, daß Herb Mandel ein bekannter und
bewährter Safeknacker mit langjähriger Erfahrung im
Umgang mit Sprengstoffen war. Der Safe in Wolfes Büro war aufgesprengt worden,
und daraus ließ sich schließen, daß Mandel der Täter gewesen war. Weiterhin war
Marvin Lucas ein schießfreudiger Strolch, ein Freund Mandels,
und daraus ließ sich schließen, daß er den Nachtwächter zusammengeschossen
hatte. Dann rief die Verteidigung die vier in den Zeugenstand, und einer nach
dem anderen sagte aus, daß sie alle vergnügt in Fletchers Wohnung gesessen und
Poker gespielt hätten. Bei dem Gedanken, was das offensichtliche Ergebnis sein
mußte, zuckte ich zusammen.


»Möchten Sie gern sonst noch
etwas wissen, Lieutenant?« fragte Mandel in ernstem, höflichem Ton.


»Eine Menge.« Ich lächelte ihm
kalt zu. »Ihr Vorstrafenregister kenne ich bereits, Herb. Wie steht es mit Ihren
Freunden?« Ich richtete den Blick auf Lucas. »Mit Ihnen zum Beispiel, Junior?«


»Ich habe nie gesessen, wenn
Sie das meinen«, knurrte er.


»Sind Sie nicht einmal
irgendwann festgenommen worden?« bohrte ich nach.


»Klar, bin ich schon
festgenommen worden! Aber mehr nicht, Sie Polyp. Man hat noch nicht einmal
versucht, mich vor Gericht zu schleifen. Verstehen Sie? Jedesmal
war ich das Opfer polizeilicher Willkür!«


»Seien Sie still«, flehte ich,
»sonst breche ich in Tränen aus.«


Sam Fletcher scharrte nervös
mit den Füßen, als ich ihn ein paar Sekunden lang schweigend anstarrte.


»Ich bin verurteilt worden«,
wimmerte er plötzlich. »Aber man hat mir etwas in die Schuhe geschoben.«


»Was denn?« sagte ich scharf.


»Diese lausigen...« Er
verschluckte die nächsten Worte, so daß er nur noch geräuschvoll gurgelte, bis
alles in seiner Kehle erstarb. »Man hat mich hereingelegt«, wiederholte er.


»Wenn Sie mich ansehen,
Lieutenant«, sagte seine Frau in eisigem Ton, »so ist die Antwort: Nein!«


»Gratuliere!« sagte ich.


Ihre Unterlippe rollte sich
verächtlich nach außen. Dann wandte sie den Kopf ab und starrte gelangweilt auf
die Wand.


»Was soll das eigentlich alles
bedeuten?« fragte Mandel höflich. »Ich dachte, ich hätte bereits bewiesen, daß
ich nicht sowohl hier als auch in San Francisco sein konnte, als der...«


»Es dreht sich um etwas
anderes«, sagte ich barsch. »Jemand hat gestern nacht
im Büro eines Diamantenhändlers in der Innenstadt einen Einbruch verübt. Der
Betreffende war ein wirklicher Experte im Safeknacken,
und«, ich blickte betont auf Lucas, »der Nachtwächter bekam drei Kugeln in den
Rücken.«


»Wie scheußlich!« Herb
schüttelte bedächtig den Kopf. »Also auch noch ein Mord.«


»Wie kommen Sie darauf, daß er
tot ist?« fragte ich unschuldig. »Er liegt im Augenblick im städtischen
Krankenhaus, zwei Leute vom Büro des Sheriffs neben seinem Bett, die nur darauf
warten, daß er aufwacht und redet.«


Aus dem Augenwinkel sah ich,
wie Sam Fletchers widerwärtiges Gesicht plötzlich zuckte; und nun wußte ich
genau, was das Besondere an ihm war, das ich zuvor nicht hatte ausmachen
können.


Er hatte das Aussehen eines
geborenen Spitzels, alle Kennzeichen des Informanten aus innerem Zwang, der bei
den ersten Anzeichen irgendwelcher Schwierigkeiten seine eigene Mutter verraten
würde. Die ewig unruhigen Augen, der schlaffe Mund, die winselnde Stimme, alles
waren eindeutige Symptome. Sam Fletcher war der Typ des üblen Spitzels, der
unter Druck singen würde wie ein Kanarienvogel, dessen war ich gewiß, und
langsam löste ein warmes Gefühl der Dankbarkeit den Krampf in meinem Magen. Ich
beschloß, dafür zu sorgen, daß er von diesem Augenblick an einem ständig
wachsenden Druck ausgesetzt werden würde, soviel war sicher.
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Ich blieb neben der mitgenommen
aussehenden grauen Limousine, die am Straßenrand stand, stehen und steckte den
Kopf durch das offene Fenster. Auf dem gefurchten Neandertalergesicht im Innern
erschien flüchtig ein verblüffter Ausdruck, und dann faßte sich Sergeant Polnik wieder.


»Sie sind’s, Lieutenant!«


»War heute
morgen etwas los?« fragte ich.


»Vor etwa einer Stunde sind
Mandel und Lucas in die Wohnung hinaufgegangen.« Er blinzelte bedächtig.
»Glauben Sie, daß Fletcher schon soweit ist, daß er
singt, Lieutenant?«


»Ich wünschte, ich könnte das
sagen«, knurrte ich wütend.


»Ich habe nur so gedacht«,
sagte er taktlos. »Ich meine, es sind jetzt schließlich fünf Tage vergangen und
so, Lieutenant.«


»Ich weiß«, sagte ich scharf.
»Und es war meine lausige Idee, so lange auf Fletcher einzuhämmern, bis er
redet. Sie brauchen mich nicht daran zu erinnern, Sergeant, das tut der Sheriff
ohnehin schon die ganze Zeit.«


»Himmel!« Ein Ausdruck der Reue
schien sein Gesicht in einer Weise auseinanderzusprengen, als ob er soeben
damit in ein Quetschwerk geraten wäre. »Tut mir leid, Lieutenant.«


»Ich werde es jedenfalls noch
einmal versuchen«, sagte ich. »Bis später.«


Ich ging über die Straße und
danach einen halben Häuserblock weiter, bis zu dem Appartementhaus, in dem
Fletcher wohnte, und trat ein. Gleich darauf öffnete Josie Fletcher die Tür und
blickte mich verbittert an.


»Schon wieder Sie!«


»Ich wollte mich nur ein wenig
freundschaftlich mit Ihrem Mann unterhalten«, sagte ich hölzern.


Ihre volle Unterlippe wölbte
sich voller Widerwillen nach außen. »Sie dreckiger, stinkender Polyp — warum
können Sie Sam nicht einmal für eine Minute in Ruhe lassen?«


Wenn sie wütend war, wie im
Augenblick, war sie irgendwie sogar noch schöner. Die schwache Farbe, die ihr
dann in die sonst blassen Wangen stieg, zusammen mit dem zornigen Funkeln in
den dunklen Augen, ließ sie noch aufregender erscheinen. Ihr weiches,
wirbelndes samtschwarzes Haar bildete einen herausfordernden Kontrast zu der
gespannten Lebhaftigkeit auf ihrem Gesicht.


Sie trug eine weiße Seidenbluse
mit einem Muster schwarzer Blätter, die befriedigt über die stolze Wölbung
ihrer vollen Brust zu fallen schienen, und enge schwarze Baumwollhosen mit
eingewebten Silberfäden, die über ihre Stundenglashüften und die elegant
geformten Beine Amok liefen. Ich konnte nicht aufhören, mich darüber zu wundem,
wie so ein prachtvolles Mädchen wie Josie jemals einen Kriecher wie Sam
Fletcher hatte heiraten können.


»Entschuldigung!« Ich schob
mich an ihr vorbei in den Korridor und ging ins Wohnzimmer.


Die drei, die sich dort
aufhielten, starrten mich in düsterem Schweigen an, als wäre ich etwas, was die
Gesundheitsbehörde vor drei Wochen zu verbrennen vergessen hatte.


»Überraschung, was?« sagte ich
kalt.


Josie ging an mir vorbei zur
Couch, setzte sich neben ihren Mann auf die Armlehne und preßte sich mit
beschützender Geste an ihn. Ich lehnte mich gegen den Türrahmen und zündete mir
eine Zigarette an.


»Na?« fuhr mich Josie plötzlich
an. »Sagen Sie schon was, Lieutenant! Oder sind Sie nur gekommen, um die
Aussicht zu bewundern?«


»Diese Aussicht hier?« Ich
blickte der Reihe nach auf die drei Männer und dann wieder auf sie. »Sie machen
wohl Spaß?«


»Der Lieutenant ist ein
Komiker«, sagte Marvin Lucas mit dünner Stimme. »Vielleicht sollte er zum
Fernsehen gehen. Findest du nicht auch, er sollte zum Fernsehen gehen, Sam?«


Fletchers Mund verzog sich zu
einem nervösen Grinsen. »Warum nicht?« gurgelte er.


»Und du, Herb?« bohrte Lucas
weiter. »Was meinst du?«


»Marvin!« Mandel blinzelte ihm
durch die schweren quadratischen Brillengläser wie eine Eule zu. »Du solltest
zu dem Lieutenant nicht unhöflich sein.«


»Euer Trio sollte im Fernsehen
auftreten«, sagte ich gelassen. »Eine Einbrecherbande, die als Team arbeitet,
wäre mal was Neues. Vielleicht könntet ihr mal was ganz Besonderes aufziehen.
Herb könnte das gesamte Studio mit ein wenig übriggebliebenem Nitroglyzerin,
das er in seinen Hosentaschen gefunden hat, in die Luft sprengen — und dann
könnte Marvin vielleicht ein paar Studioangestellte in den Rücken schießen. —
Und Sam?« Ich machte eine Pause, um das Problem für ein paar Sekunden zu
überdenken. »Sam könnte vielleicht einen Kanarienvogel imitieren.«


»Quatsch!« winselte er. »Was
sollen die blöden Witze?«


»Sie haben wirkliches Talent,
Sam«, erklärte ich ihm. »Ich habe Ihnen nun schon fünf Tage lang erzählt, daß
Sie demnächst wirklich erstklassig singen werden.«


»Was ist eigentlich los?«
fauchte Lucas. »Hat man die Irrenhäuser aufgemacht?«


»Wir sind hier in einem kleinen
Nest, Marvin«, sagte Herb Mandel in beruhigendem Ton. »Diese Besuche geben dem
Lieutenant Gelegenheit, die langen Tage auszufüllen, nehme ich an. Es wäre dir
doch auch nicht recht, wenn er die ganze Zeit draußen auf der Straße
herumsitzen müßte.«


»Ich weiß schon, was ich mit
dem Lieutenant gern tun würde«, sagte Lucas verächtlich.


»Ach, die Frage hätte ich
beinahe vergessen.« Ich schnippte laut mit den Fingern. »Haben Sie eigentlich
schon jemals jemanden erschossen, der Ihnen das Gesicht zugewandt hat, Marvin?«


»Nehmen Sie ja den Mund nicht
zu voll«, sagte er bösartig, »sonst werde ich vielleicht...«


»Laß dich vom Lieutenant nicht
in Harnisch bringen, Marvin«, sagte Mandel in tolerantem Ton, »genau das möchte
er nämlich.«


»Alles, was ich möchte, ist,
Sam singen zu hören, nur ein einziges Mal«, sagte ich und grinste Fletcher an.
»Und das wird er auch tun! Er hat einfach nicht genügend Mumm, und das wißt ihr Jungens ja auch. Vielleicht hat Sam euch den Tip für den Einbruch gegeben, und ihr fühlt euch ihm
verpflichtet, aber das bedeutet noch nicht, daß er euch gegenüber dieselbe
Loyalität empfindet.« Ich blickte Lucas offen an. »Ich habe Sam bereits in der
Ecke, und er hat nur einen Ausweg — das weiß er.«


Lucas starrte mich mit dumpfem
Haß in den blassen Augen an und gab sich offensichtlich ungeheure Mühe, den
Mund zu halten.


»Wie ich schon eingangs sagte«,
fuhr ich fort, »werde ich jeden, der versucht die Stadt zu verlassen, als
Hauptzeugen festnehmen lassen — oder sonst Mittel und Wege finden. Jedenfalls
bleibt ihr Burschen hier, da wo ihr diesen Einbruch verübt habt.«


»Sie sind urlaubsreif,
Lieutenant«, sagte Mandel freundlich. »Sie haben nicht alle Tassen im Schrank.«


»Ich weiß, daß ich im
Augenblick dringend frische Luft brauche«, sagte ich. »Und vermutlich ist heute
ohnehin nicht Sams Gesangstag, aber vielleicht morgen?« Ich blickte Fletcher
fragend an.


»Sie sind verrückt«, winselte
er verzweifelt. »Sie wissen überhaupt nicht, was Sie sagen.«


»Ich sage lediglich die
Wahrheit, Sam, Baby.« Ich stieß das Messer ein wenig tiefer zwischen die
Nervenenden. »Sie sind zum Verpfeifen geboren, und dessen sind Sie sich auch
bewußt. Weil Sie dem Druck nicht mehr gewachsen sind, kann man jeden Augenblick
damit rechnen, daß Sie auspacken. Werfen Sie gelegentlich mal einen Blick in
den Spiegel, alter Freund. Sie beginnen bereits, an den Rändern auszufransen.«


Eine lastende Stille setzte
ein.


»Nun ja—«, ich löste mich von
der Tür, »denken Sie mal darüber nach, Sam. Wenn ich nicht schon früher von
Ihnen höre, komme ich morgen wieder bei Ihnen vorbei.«


Ich drehte ihnen den Rücken zu
und verließ die Wohnung. Noch bevor ich mehr als ein paar Schritte auf die
Treppe zu gemacht hatte, wurde die Wohnungstür aufgerissen, und ich hörte
hinter mir das schnelle Klicken von Pfennigabsätzen. Dann ergriff eine Hand
meinen Ellbogen und drehte mich um.


»Was sind Sie eigentlich?«
sagte Josie, heftig atmend. »Ein Sadist? Wollen Sie, daß Sam umgebracht wird?«


»Josie—«, ich lächelte sie
unschuldig an, »ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden, zum Kuckuck.«


»Sie wissen verdammt genau, daß
ich von Sam rede und davon, was Sie ihm antun«,
zischte sie. »Er hatte überhaupt nichts mit diesem Schmuckdiebstahl zu tun, ich
schwöre es Ihnen! Aber wenn diese beiden anderen nach Ihrem Zirkus dort drinnen
auf dumme Gedanken kommen, wird Sam sich nicht retten können, und das wissen
Sie auch.«


»Es gibt für Sam eine ganz
einfache Möglichkeit, sich zu retten«, sagte ich sachlich. »Das zu tun, was ich
sage.«


»Sie sind verrückt!« Sie preßte
den Handrücken gegen die Zähne und biß einen Augenblick lang heftig darauf.
»Alles, was Sie wollen, ist, daß Sam ermordet wird.«


»Vielleicht möchte ich ihn auch
nur vor der Gaskammer retten«, sagte ich nüchtern.


»Gaskammer?« Sie starrte mir
verblüfft ins Gesicht. »Wieso Gaskammer?«


»Erinnern Sie sich an den
Nachtwächter im Krankenhaus«, sagte ich, »an den Burschen, der die letzten fünf
Tage in tiefer Bewußtlosigkeit gelegen hat? Er ist heute morgen acht Minuten nach sechs Uhr gestorben.«


 


Während ich den Jaguar in die
Zufahrt der hübsch angelegten pazifischen Landzunge lenkte, fragte ich mich
mürrisch, ob es irgendeinen triftigen Grund gab, erneut mit Thelma Garow zu reden; oder ob ich lediglich eine Entschuldigung
suchte, um mich von der trübseligen Routinearbeit, Sam Fletcher unter Druck zu
setzen, für eine Weile zu absentieren. Gleich nachdem
Thelma Garow die Einzelheiten über den Einbruch in
Wolfes Büro und über die Erschießung des Nachtwächters erfahren hatte, war ihre
Auskunftsfreudigkeit völlig versiegt. Vielleicht war sie insgeheim überzeugt,
ihr Mann sei irgendwie in die Sache verwickelt, was mir selbst in den
gewagtesten Momenten unlogisch schien. Vielleicht war sie überzeugt, daß er tot
war, denn dem Register des Nachtwächters nach hatte er das Haus nicht
verlassen, und sie glaubte möglicherweise, daß seine Leiche dort noch irgendwo
versteckt lag. Vielleicht — eine ganze lausige Welt von Vielleichts!


Als ich mich aus dem Wagen
hinauswand, tauchte eine weiß-goldene Nymphe aus dem Nichts auf und kam auf
mich zu. Dies allein lohnte es, gekommen zu sein! Ich hatte Eva Thyson seit diesem ersten Zusammentreffen nicht mehr
gesehen, und es war wie eine Rückblende. Sie trug mehr oder weniger dieselben
Sachen: einen weißen Pullover, der sich vom vorigen lediglich aufs
raffinierteste durch goldene Sprenkel unterschied, und kurze weiße Shorts.


»Was wollen Sie?« fragte sie
mißtrauisch. »Hier herumspuken?«


»Die Pflicht ruft mich, die
Arbeit eines Lieutenants endet nie«, sagte ich. »Ich muß noch einmal mit Ihrer
Tante reden.«


»Heute
nachmittag nicht«, sagte sie. »Sie ist völlig am Boden zerstört. Im
Augenblick hat sie Beruhigungsmittel bekommen und schläft. Ich hatte sie in den
letzten vier Tagen nicht gesehen und mir war nicht klar, wie nahe sie an einem
völligen Zusammenbruch war, bis ich sie heute früh sah.«


»Okay.« Ich zuckte die
Schultern. »Ich hin kein Sadist. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Machen Sie
mir einen großen kühlen Drink zurecht für die große heiße Fahrt zurück in die
Stadt, und ich störe den Schlaf Ihrer Tante nicht.«


Sie überlegte eine Sekunde und
nickte dann langsam.


»Gut, abgemacht«, sagte sie
kühl. »Ich habe heute morgen eine Krankenschwester
engagiert, die jetzt im Haus ist. Ich brauche mich nun nur noch darum zu
kümmern, daß Tante Thelmas Schlaf nicht gestört wird.«


Fünf Minuten später saß ich in
einem bequemen Sessel im hinteren Patio, von dem aus man den Swimming-pool überblicken konnte, und hielt einen großen
eisgekühlten Tom Collins fest in der Hand. Eva Thyson
saß mir gegenüber, das rechte über das linke Bein geschlagen, so daß ich mit Wolfsblick
den ununterbrochenen Schwung ihrer Oberschenkel von dem mit Grübchen versehenen
Knien bis zu der gerundeten Hüfte betrachten konnte.


Sie hob plötzlich ihr Glas und
sagte: »Auf erfolgreiche Entdeckungen, Wheeler.«


»Und darauf, daß die anderen in
den Büschen verborgenen Nymphen ebenso kurze Shorts tragen mögen wie Sie, Thyson«, erwiderte ich ihren Toast mit angemessener
Galanterie.


»Nennen Sie mich Eva«, sagte
sie nach einem Augenblick. »Und bitte keine abgeschmackten Anspielungen darauf,
daß ich den alten Adam in Ihnen hervorlocke. Und lassen Sie den
andeutungsweisen Vorschlag beiseite, uns auf dem Rasen unser eigenes Paradies
zu bereiten. Und bitte kein hinreißend komisches Ansuchen an mich, mir einen Grasrock anzuziehen, damit Sie glaubhaft die Schlange im
Gras spielen können. Ist das klar, Lieutenant?«


»Selbst ein Polizeilieutenant
hat einen Vornamen«, erklärte ich ihr mit Sanftmut. »Nennen Sie mich Al und
enthalten Sie sich bitte jeder Demonstration weiblicher Neugier und fragen Sie
nicht: >Al — und wie weiter!< Und keine abgeschmackten Einfälle wie Al-Abama — Al-Catraz — oder Al-lez Hopp. Ist das klar, Thyson?«


»Kristallklar, Al.« Sie
lächelte höflich.


»Nun, ich bin froh, daß dies
geregelt ist«, sagte ich vergnügt. »Nun haben wir den Grundstein zu einer
tiefgründigen Beziehung gelegt, die eigentlich sowohl lohnend als auch
dauerhaft sein sollte, wie mir die Finanzierungsgesellschaft beteuerte, als ich
meinen neuen Wagen kaufte. Apropos, wie wäre es, wenn Sie gelegentlich einmal
mit mir parken würden?«


»Gehen Sie bei jedem Mädchen,
das Sie kennenlernen, so brutal vor, Al?« fragte sie. »Das war ein lausiger
Eröffnungszug. Wissen Sie das? Die meisten Mädchen können einen Frontalangriff
auf ihre Tugend zunichte machen, ohne auch nur die
Stimme zu heben.«


»Die anderen kapitulieren immer
bedingungslos«, sagte ich selbstgerecht


Das war bestenfalls
Wunschdenken und schlimmstenfalls schlicht eine Lüge, aber ich hoffte, daß ihr,
als ich es sagte, das Zittern meiner Stimme entgangen war. Gleich darauf wurde
mir klar, daß sie mir soeben die größtmögliche Beleidigung hatte zukommen
lassen — sie hatte nicht einmal zugehört. Sie starrte nur einfach mit ernstem
Gesicht in die blaue Ferne.


»Wenn Sie nicht mit uns
Pfadfinderveteranen am Lagerfeuer sitzen wollen, warum sagen Sie das dann
nicht?« erkundigte ich mich mit eisiger Stimme.


»Ich dachte an Tante Thelma«,
sagte Eva mit weicher Stimme. »Seien Sie ehrlich, Al: Glauben Sie, daß Sie Dane
Garow jemals finden werden?«


»Klar!« Ich grinste. »Und ob
wir ihn finden werden — niemand kann sich auf die Dauer in Luft auflösen.«


»Nicht einmal mit
sechzigtausend Dollar in bar?«


»Was meinen Sie damit?«


»Hören Sie zu.« Sie richtete
sich in ihrem Stuhl auf und reckte aggressiv ihr Kinn. »Sie ist nicht meine
richtige Tante, aber sie war die beste Freundin meiner Mutter; und ich habe sie
Tante Thelma genannt, solange ich denken kann. Sie ist eine süße, wundervolle
Frau, loyal und vertrauensvoll und nicht sehr smart! Sie hat keinen solchen Schubiak wie Dane Garow zum Mann
verdient. Ich werde fuchsteufelswild, wenn ich sehe, wie sie jetzt völlig am
Boden zerstört ist und genau weiß, daß das nur die Schuld dieses nichtsnutzigen
Schürzenjägers ist, den sie geheiratet hat.«


»Ich verstehe Ihre Gefühle«,
sagte ich.


»Was hat denn Downey Electronics gesagt, als Sie der Firma von dem Geld
erzählt haben, das Dane während der letzten paar Monate geklaut hat?« Sie
grinste plötzlich. »Ich arbeite für die Firma, darum habe ich eine Vorstellung,
wie sie reagiert haben — ich wette, sie sind bis zum Mond hinauf- und wieder
zurückgesprungen.«


»Ich habe ihnen überhaupt noch
nichts erzählt, weil ich das Ihrer Tante Thelma versprochen habe«, gab ich zu.
»Als ich zurückkam und ihr erzählte, daß ihr Schmuck aus Wolfes Safe gestohlen
worden war und daß man ihren Mann zuletzt in diesem Büro gesehen habe, bat sie
mich, den Leuten bei Downey Electronics nichts zu
erzählen, solange noch eine Chance bestünde, daß er heil und lebendig
auftauchte. Und in den letzten fünf Tagen war ich mit einem eigenen Projekt
beschäftigt.«


Ich zuckte unbehaglich die
Schultern. »Aber ich kann die Sache nun nicht mehr länger verschweigen, vor
allem, weil ich ohnehin nicht glaube, daß Dane Garow
nun noch auftauchen wird.«


»Nun reden Sie endlich
vernünftig«, sagte sie kalt. »Natürlich wird er nicht auftauchen, er ist
irgendwo in Südamerika und genießt sein Dasein.«


»Ich glaube, daß er irgendwo
auf dem Grund eines Sees liegt und komplett tot ist«, sagte ich nüchtern.


Sie hörte mit steinernem
Gesicht zu, während ich ihr erklärte, weshalb ich glaubte, daß Garow tot sei: Die Bande hatte ihn mit sechzigtausend
Dollar in bar in Wolfes Büro sitzend vorgefunden und so hatten sie das Geld und
ihn selber mitgenommen, weil er sie sonst hätte identifizieren können.


»Vielleicht stimmt das«, sagte
sie zögernd, als ich geendet hatte, »aber sind das nicht reichlich viele
Zufälle für eine einzige Nacht? Sie sagten, Wolfe habe das Büro zuerst
verlassen — nachdem Dane ihm gesagt hatte, er selber würde zehn Minuten
verstreichen lassen, bevor er ginge — , dann brach diese Bande ein und traf
Dane mit all diesem Geld in der Brieftasche im Büro an.« Sie verzog spöttisch
den Mund. »Und das alles ereignete sich während der zehn Minuten, nachdem Wolfe
das Gebäude verlassen hatte.«


»Ja, nichts als Zufälle.« Ich
zog eine Grimasse. »Ihre Darstellung der Sache erinnert mich an die des
Sheriffs — die Ähnlichkeit ist fast makaber — , und Sie täuschen sich beide.
Ein Mitglied der Bande gab den anderen einen Tip.
Irgendwie wußten sie alle von dem Schmuck, den sechzigtausend Dollar und auch
dem Zeitpunkt, zu dem Garow an diesem Abend in Wolfes
Büro sein würde. Sie behielten das Gebäude von außen im Auge, sahen, wie Wolfe
wegging, und brachen dann ein.«


»Aber wie kann jemand vorher
von der Sache Wind bekommen haben?« fragte Eva ungeduldig. »Es war für Dane
wichtig, das Ganze zutiefst geheimzuhalten, und ich
kann mir nicht vorstellen, daß der Diamantenhändler das Geschäft an die große
Glocke zu hängen wünschte?«


»Wolfe schwört, es sei
unmöglich gewesen, daß irgend jemand auch nur einen
Hauch eines Hinweises von ihm oder aus seinem Büro erhalten habe«, sagte ich.
»Und ich glaube ihm. In seiner Branche ist Vorsicht Voraussetzung, wenn man es
fortwährend mit wertvollen Steinen zu tun hat. Ich vermute, daß Garow selber irgendwie nicht dichtgehalten hat — aber bei
welcher Gelegenheit?«


»Sie werden warten müssen, bis
Sie seine Leiche gefunden haben, die können Sie dann fragen«, sagte Eva
schroff.


»Vielleicht können Sie helfen?«
schlug ich vor. »Fragen Sie Ihre Tante Thelma, ob sie den Namen des Mädchens
weiß, mit dem er dieses Wochenende auf dem Land verbracht hat.«


»Da brauche ich nicht erst zu
fragen«, sagte sie in scharfem Ton. »Es war Rita Blair.«


»Woher, zum Kuckuck, wissen Sie
das?« sagte ich mit erstickter Stimme.


»Weil ich in demselben Betrieb
arbeite, bei den Downey Electronics, vergessen Sie
das nicht.« Sie lächelte beinahe vergnügt. »Monatelang war es im
Aufenthaltsraum dort das Klatschthema, daß der gute alte Garow
in regelmäßigen Abständen mit seiner Sekretärin schlief.«


»Dieser Eindruck wilder,
faunischer Unschuld, den ich zuerst von Ihnen hatte, verschwindet rapide«,
sagte ich. »Arbeitet diese Blair nach wie vor dort?«


»Sie ist vor etwa drei Monaten
ausgeschieden — gleich nachdem das Erpressungsmanöver begann, nehme ich an«,
sagte Eva. »Aber von der Personalabteilung können Sie wahrscheinlich die
Adresse erfahren — wenn sie noch am selben Ort wohnt, was ich bezweifle.«


»Sie sind eine grandiose
Informationsquelle«, brummte ich. »Wem muß ich wegen der aus dem Fonds
fehlenden Sechzigtausend Bescheid sagen?«


»Richtig!« sagte sie kalt. »Sie
haben ja Tante Thelma sicher gesagt, daß Sie ihr nichts versprechen können.«


»Ich habe ihr bereits fünf Tage
Zeit gelassen.« Ich zuckte die Schultern. »Wenn ich im Ernst glaubte, es
bestände eine Chance unter tausend, daß Garow bald
wieder lebendig und quietschvergnügt auftaucht, würde ich noch warten, Eva.«


Ihre Schultern sanken ein wenig
herab, und dann nickte sie langsam. »Sie haben natürlich recht. Nur macht das
die Sache für Tante Thelma noch schwerer. Aber das ist nicht Ihre Schuld, Al.
Ihr liebender Gatte trägt die Verantwortung dafür.« Sie trank ihr Glas leer und
starrte es einen Augenblick lang an. »Ich vermute, Grunwald, der Vizepräsident,
ist der Mann, mit dem Sie sprechen müssen. Aber verraten Sie ihm nicht, daß ich
Ihnen das gesagt habe.«


»Danke, Eva.« Ich trank mein
eigenes Glas leer und stand dann auf. »Wenn sich noch irgend
etwas herausstellen sollte, lasse ich es Sie wissen.«


»Tun Sie das«, sagte sie kurz.
»Und seien Sie beim Hinausgehen vorsichtig. Ja? Was dort auf dem Boden liegt,
ist Tante Thelmas Herzblut.«
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Grunwald war ein liebenswertes
dickes Pelztier, das wie ein überdimensionaler Teddybär aussah. Seine
Gedankengänge jedoch schienen nicht die eines Teddybären zu sein, wenn der
intelligente Schimmer in seinen milden blauen Augen nicht trog. Trotz der gut
funktionierenden Klimaanlage lag eine permanente Patina von Schweiß auf seiner
Stirn, und sein Haar bedurfte dringend der Schere des Friseurs. Ich vermutete,
daß er immer so aussah, als müßte er dringend zum Friseur; es war Bestandteil
seines sorgfältig kultivierten Stils, gemeinsam mit der handgemalten flammenden
Krawatte und dem zerknitterten Anzug. Vielleicht dachte er, ein leitender Mann
in der Computer-Branche sollte in beabsichtigtem Kontrast zu seinem Produkt
sowohl menschlich als auch eine Spur untüchtig wirken.


Er betupfte sich sorgfältig mit
einem makellosen Taschentuch die Stirn, als ich ihm die Geschichte erzählt
hatte, und trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch.


»Ich bin erstaunt über das, was
Sie mir erzählt haben, Lieutenant. Es fällt mir nach wie vor schwer, zu
glauben, daß ein Mann wie Dane Garow dieser
Gesellschaft sechzigtausend Dollar gestohlen haben soll, um einen Erpresser zu
bezahlen und damit die Enthüllung schmutziger Einzelheiten aus seinem
Privatleben zu verhindern. Pornografische Bilder, die aufgenommen wurden,
während Garow heimlich ein Wochenende mit seiner
Sekretärin verbrachte? Sind Sie sicher, Lieutenant, daß Sie den richtigen Dane Garow meinen?«


Dann sah er den Ausdruck auf
meinem Gesicht und errötete leicht. »Ja«, murmelte er, »natürlich sind Sie
sicher.« Seine dickliche Gestalt bückte sich, um nach dem Taschentuch zu
fischen, er fand es und betupfte sich erneut die Stirn. »O Himmel!« sagte er plötzlich. »Arme Thelma! Was das für sie
bedeuten muß, daran kann ich überhaupt nicht denken. Sie ist eine der nettesten
Frauen, die ich in meinem Leben kennengelernt habe. Ich muß sie anrufen und...«
Er hielt abrupt inne, und sein Mund preßte sich zusammen.


»Es wird Zeit, daß ich aufhöre
zu brabbeln und etwas Positives unternehme. Wie kann ich Ihnen behilflich sein,
Lieutenant?«


»Hat Ihre Personalabteilung
wohl noch die Adresse dieser Sekretärin Garows — Rita
Blair?« fragte ich.


»Danach werde ich mich gleich
erkundigen«, murmelte er.


Ich zündete mir, während ich
wartete, eine Zigarette an und räusperte mich dann sachte. »Noch etwas, Mr.
Grunwald — würden Sie mir bitte die Einzelheiten mitteilen, wann Sie — äh — herausgefunden
haben, wie Garow das Geld unterschlagen hat und wie
hoch die Summe genau ist.«


»Natürlich.« Er brachte ein
einigermaßen glaubhaftes Lächeln zustande. »Diese Bitte braucht Ihnen nicht
peinlich zu sein, Lieutenant. Stellen Sie sich vor, wie peinlich der Vorstand
berührt sein wird, wenn er von der Sache erfährt.«


Sein Telefon gab einen weichen
melodischen Laut von sich, und er meldete sich automatisch.


»Grunwald.« Es dauerte genau
fünf Sekunden, bis sich der Teddybär in einen knurrenden und blutdürstigen Grizzly verwandelt hatte.


»Das ist lächerlich!« brummte
er in das Telefon hinein. »Suchen Sie noch einmal nach — ich warte.« Seine
plötzlich kalten blauen Augen starrten mich an und dann durch mich hindurch,
während er wartete. Dann strafften sich seine dicken Schultern im Zorn.


»Was?« Seine Stimme hob sich
nicht, aber das Wort schien wie ein Pistolenschuß von
den Wänden widerzuhallen. »Sagen Sie Miss Fenshaw,
sie soll sofort in mein Büro kommen«, sagte er leise und lauschte dann noch ein
paar Sekunden lang dem Geplapper am anderen Ende der Leitung. »Es ist mir
völlig egal, und wenn Miss Fenshaw im Augenblick im
Aufenthaltsraum Drillingen das Leben schenkt«, antwortete er mit mordlüsterner
Klarheit. »Sagen Sie ihr, sie könne sich als hinausgeschmissen betrachten, wenn
sie nicht innerhalb der nächsten zwei Minuten hier aufkreuzt! Und Sie
ebenfalls, Miss Sowieso, und die gesamte Personalabteilung mit Ihnen.«


Er legte den Hörer so sanft
zurück, als handelte es sich um etwas Zerbrechliches, und starrte mich mit
einem kalten abschätzenden Blick des Mißtrauens an.


»Ihr Name war doch Wheeler,
nicht etwa Unglücksrabe?« erkundigte er sich. »Eine Minute, bevor Sie in mein
Büro traten, hätte ich jederzeit zuversichtlich behauptet, die Organisation der
Firma sei untadelig. Sie können jetzt noch keine Viertelstunde hier sein und
inzwischen habe ich entdeckt, daß unser Präsident ohne unser Wissen
sechzigtausend Dollar gestohlen hat — und daß die eine Unterlage über eine
ehemalige Angestellte, nach der Sie fragten, fehlt!«


Die Tür fuhr plötzlich mit
einem Knall auf, und ein kleinerer Wirbelsturm kam ins Zimmer gefegt, um etwa
fünfzehn Zentimeter vor Grunwalds Schreibtisch zum Stillstand zu kommen. Im
Ruhezustand entpuppten sich die verschwommenen Umrisse als die eines quälend
dünnen Wesens mit einer Brille — es trug einen Rock, woran es als weiblich zu
erkennen war, und es sah aus, als ob es entweder am Rand eines hysterischen
Anfalls oder einer Herzattacke stünde.


»Mr. Grunwald...« Sie hielt für
eine Sekunde inne und stieß ein paar gurgelnde Laute aus, um dann ein paar
Oktaven tiefer zu beginnen. »Mr. Grunwald, ich weiß nicht, wie ich das erklären
soll! Wir haben gesucht und noch mal gesucht, aber die Unterlagen der Blair sind
einfach verschwunden.«


Eine plötzliche graue Blässe
überzog ihre eingefallenen Wangen. »In meiner ganzen Zeit bei den Downey Electronics ist dies das erstemal,
daß...«


»Ach, halten Sie den Mund!«
fuhr er sie an.


»Mr. Grunwald!« Das
Entsetzen in ihrer Stimme verriet, daß ihre ganze hübsche, ordentliche kleine
Welt soeben zu Staub zerfallen war.


»Seien Sie nicht zu hart zu
Miss Fenshaw, Mr. Grunwald«, sagte ich leichthin. »Es
paßt durchaus zum Ganzen, daß die Unterlagen verschwunden sind.«


»Ja?« Er warf mir einen Blick
zu, der normal erweise für eine der räudigeren Typen einer Hyäne vorbehalten
ist, die sich soeben lautstark über eine ihrer seltenen Aasmahlzeiten hermacht.


»Meiner Ansicht nach ist die
Unterlage nicht verlegt worden«, fügte ich freundlich hinzu, »sondern gestohlen
und dann vernichtet worden.«


»Aber... Oh, ich verstehe, was
Sie meinen«, sagte er zögernd. »Nun, in diesem Fall ist vermutlich nichts
weiter darüber zu sagen. Sie können gehen, Miss Fenshaw.«


»Ja, Sir.« Sie schnaufte
hörbar. »Ich möchte nur gern sagen, Mr. Grunwald, daß mir in den ganzen
fünfzehn Jahren meiner Tätigkeit bei...«


Er fletschte mit
schreckenerregender Liebenswürdigkeit die Zähne. »Warum sparen Sie sich diese
Rede nicht für den Tag Ihrer Pensionierung auf, Miss Fenshaw?«
schlug er in einem Flüsterton vor, der einem das Blut gerinnen ließ. »Und darf
ich hinzufügen, daß dieser Tag, je länger Sie hier stehen und schniefen, um so schneller näher rückt?«


»Oh!« Miss Fenshaw
gab einen schwachen Wimmerton von sich und floh wie der Geist eines
Verstorbenen aus dem Büro.


»Glauben Sie, daß das Mädchen
die Unterlage selber gestohlen hat, als Sicherheitsmaßnahme für den Fall, daß
es mit der Erpressung schiefginge?« brummte Grunwald, nachdem das dünne,
bebrillte Wesen verschwunden war.


»Entweder das oder Garow selber hat sie weggenommen — ebenfalls als
Sicherheitsmaßnahme«, sagte ich. »Ich glaube nicht, daß Sie Ihre
Personalabteilung für das Verschwinden der Unterlagen verantwortlich machen
können.«


»Ich kann sie für alles
verantwortlich machen, was mir paßt!« Er grinste plötzlich. »Das ist eins der
wenigen Vorrechte, die einem Vizepräsidenten bleiben.«


»Ich glaube nicht, daß Miss Fenshaw jemals wieder ganz die alte sein wird«, murmelte
ich.


»Jede Veränderung kann nur ein
Fortschritt sein.« Das weiße Taschentuch fuhr wieder über die Stirn. »Können
wir im Augenblick sonst noch etwas für Sie tun, Lieutenant?«


»Im Augenblick nicht«, sagte
ich. »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mich anriefen, sobald Sie die
Gesamtsumme wissen, die Garow unterschlagen hat, und
mir auch mitteilten, wie er es getan hat.«


»Natürlich«, sagte er finster.
»Ich kann es gar nicht erwarten, die Gesichter der Aktionäre bei der nächsten
Jahresversammlung zu sehen.«


Auf dem Weg hinaus blieb ich,
um mich zu verabschieden, bei Grunwalds Sekretärin stehen, einer rundlichen
kleinen Blondine, die meiner Ansicht nach von ihrem Chef als passendes Zubehör
zu seiner eigenen Person sorgfältig ausgesucht worden war. Die lilagefärbte
Einfassung ihrer Brille war wie die Flügel einer fliegenden Fledermaus geformt.
Sie vermittelte den entnervenden Eindruck, als ob ihre Augen jeden Augenblick
plötzlich ihr Gesicht verlassen, vielleicht ein paarmal durch mein Haar fahren
und dann endgültig zur Decke emporgleiten würden.


»Es war nett, Sie
kennenzulernen, Lieutenant«, sagte sie mit warmer honigsüßer Stimme.
»Hoffentlich beabsichtigt das Büro des Sheriffs nicht, etwa einen Computer zu
kaufen, um all euch gutaussehende Lieutenants einzusparen.« Sie kicherte
haltlos über ihren eigenen Witz, während ich auf die ehrfurchterregende
Aussicht ihres grandiosen Busens unter dem engen Pullover starrte, der wie zwei
unmittelbar vor dem Zusammenstoß befindliche Himmelskörper wackelte und hüpfte.


»Sie sind eine Wucht«, sagte
ich mit einem starren Grinsen auf dem Gesicht. »Nach dem zu urteilen, was Ihr
Boss von Ihnen erzählt, braucht er in seinem Büro keinen Computer, solange Sie
da sind. Wie?«


Ihr rundliches Gesicht errötete
dankbar. »Hat Mr. Grunwald das gesagt?«


»Aber sicher«, log ich
unbefangen. »Ich bin überzeugt, Ihr Erinnerungsvermögen sticht zu jeder Zeit
einen Computer aus. >Dieses Mädchen ist nicht nur attraktiv<, hat er
gesagt, >sondern auch smart!< Und von der Nähe besehen, käme ich nicht
auf die Idee, ihm zu widersprechen.«


»Oh — Sie!« Sie kicherte erneut
entzückt. »Ich wette, das haben Sie alles erfunden.«


»Hand aufs Herz — nein!« sagte
ich ernsthaft. »Aber ich würde sie lieber auf Ihres legen, das wäre wesentlich
aufregender, Süße.«


»Lieutenant!« Sie gab vor,
entrüstet zu sein. »Was Sie für Dinge sagen! Bitte vergessen Sie nicht, daß
Ladys anwesend sind!«


»Ich kannte mal ein Mädchen,
das hier gearbeitet hat«, vertraute ich ihr an. »Ich dachte damals, sie wäre
eine Wucht, aber Ihnen könnte sie nicht das Wasser reichen.«


»Oh, wirklich?« Ihre
Babyunterlippe zitterte vor Neugierde. »Ich wette, es war eine meiner
Freundinnen?«


»Sie werden sich kaum an sie
erinnern«, sagte ich leichthin. »Sie ist vor etwa drei Monaten von hier
weggegangen.«


»Oh, ich soll mich nicht
erinnern?« quiekte sie entrüstet. »Ich bin das Mädchen, das jederzeit einen
Computer aussticht, was mein Erinnerungsvermögen anbelangt, vergessen Sie das
nicht.«


»Richtig, das stimmt ja!« sagte
ich überwältigt. »Okay, wenn Sie’s nicht anders wollen — hier ist die Sechzigdollarfrage.
Ich wette, Sie haben noch nie von einem Mädchen namens Rita Blair gehört?«


»Rita!« quietschte sie
ekstatisch. »Die Luft wird Ihnen wegbleiben, Lieutenant. Rita war eine meiner
besten Freundinnen, als sie hier arbeitete.«


»Ich glaube, Sie haben den
ausgesetzten Preis gewonnen und werden demnächst abends mit einem gewissen
Lieutenant in dessen Sportwagen schmusen dürfen«, sagte ich bewundernd. »Wissen
Sie — ich habe Rita seit Monaten nicht mehr gesehen.«


»Ich auch nicht.« Sie senkte
plötzlich die Stimme und sah sich um, um sich zu vergewissern, daß Grunwald
nicht in einem der Karteischränke lauerte. »Sie verschwand einfach komplett vom
Erdboden, und es ist alles irgendwie unheimlich. Ich rief in dem Haus an, wo
sie noch eine Woche lang, nachdem sie von hier weggegangen war, gewohnt hatte;
und man sagte mir, sie sei weggezogen, ohne eine Adresse hinterlassen zu
haben.«


»Ja?« sagte ich heiser.


Sie fuhr sich ein paarmal mit
der Zunge über die Lippen, während sie mit einem nachdenklichen Ausdruck in diesen
davonfliegenden Augen zu mir aufblickte.


»Standen Rita und Sie sich
wirklich nahe?« flüsterte sie. »Wie — na ja, Sie wissen schon, was ich meine?«


»So nahe nun auch wieder nicht,
Süße.«


»Ja?« Sie sah befriedigt drein.
»Nun, in diesem Fall macht es wohl nichts, wenn ich Ihnen sage, Lieutenant, daß
es Ihr Glück war, wenn die Beziehung abgerissen ist. Sie schlief mit dem Chef«,
ihre Augen waren von plötzlichem Neid erfüllt, »mit Mr. Garow,
dem Präsidenten.«


»Was Sie nicht sagen!« Ich
starrte sie an.


»Es war überall im Büro
bekannt, jeder klatschte darüber.« Sie preßte zimperlich die Lippen
aufeinander. »Ich selber höre natürlich nicht auf ein solches Gerede, aber ich
weiß effektiv, daß sie ein ganzes Wochenende mit ihm auf seiner kleinen Farm
etwa fünfundsiebzig Kilometer außerhalb der Stadt zugebracht hat.«


»Woher wissen Sie das so
sicher?« bohrte ich. nach.


»Ich habe ganz einfach in
meinem kleinen Computerkopf ein paar Fakten zusammengestellt«, sagte sie
selbstzufrieden. »Zum Beispiel habe ich gesehen, wie Rita an jenem Freitag
einen Übernachtungskoffer mit sich ins Büro gebracht hat. Und zufällig sah ich,
wie sie am selben Abend mit Garow im Wagen wegfuhr.
Keiner von den beiden war am folgenden Montag im Büro; aber als Rita
schließlich spät am Dienstagvormittag auftauchte, hatte sie schwarze Schatten
unter den Augen. Ich sagte ihr, sie sähe aus wie etwas, das die Katze ins Haus
geschleppt habe; und sie sagte, ich solle mich um meine eigenen dreckigen
Angelegenheiten kümmern. Na, ich war nicht bereit, mir von einer kleinen Hure
wie ihr so was bieten zu lassen, selbst wenn sie meine Freundin war. Und so
sagte ich — wissen Sie, so ganz beiläufig — , ob seine Frau sich nicht wundere,
wo und mit wem zusammen er wohl das ganze Wochenende über gesteckt habe? Sie hätten
ihr Gesicht sehen sollen — sie wurde direkt weiß! Mehr Beweise brauchte ich
nicht und das wußte sie auch! Rita kündigte am Ende der Woche.«


»Na klar«, sagte ich
schwerfällig. »Der große Chef hatte wohl eine Schwäche für Blondinen?«


»Sie machen wohl Spaß,
Lieutenant?« Sie gab mir einen spielerischen Knuff in die Rippen, der mich
zusammenzucken ließ. »Rita war rothaarig — sexy, wie Rothaarige immer sind — ,
und sie ging niemals, sie wackelte nur mit den Hüften.«


»Ich wette, Sie können noch
besser wackeln, Baby«, sagte ich in bewunderndem Ton.


»Oh — Sie!« Sie kicherte
gefällig. »Vielleicht, wenn Sie ein guter Junge sind und sich in diesem
Sportwagen gut benehmen, zeige ich Ihnen meinen neuen Badeanzug.«


Ihre Augen rollten suggestiv.
»Er sitzt so eng, daß ich kaum darin atmen kann, und vorn«, ein Finger, geformt
wie eine kleine Schweinswurst, wies auf einen Fleck oberhalb ihres Zwerchfells,
»ist er bis hierhin ausgeschnitten!«


»Passen Sie nur auf, daß Sie
sich keinen Schnupfen holen, Baby.« Ich gähnte und wandte mich der Tür zu. »Es
war nett, sich mit Ihnen zu unterhalten. Bis später.«


»He, Lieutenant!« Ihr
verzweifeltes Quieken brachte mich eine Sekunde später auf der Schwelle zum
Stillstand. »Wie steht es mit unserer Verabredung?«


»Wollen wir nicht bis Halloween
warten?« schlug ich vergnügt vor. »Dann brauche ich mir nicht die Mühe zu
geben, Sie abzuholen — Sie können gleich in meine Wohnung hinüberfliegen.«


Wieder zurück im Jaguar, fragte
ich mich träge, ob der rundliche Vizepräsident wohl je ein Wochenende mit
seiner rundlichen kleinen Privatsekretärin verbracht hatte, so wie es der
Präsident mit seiner rothaarigen Privatsekretärin getan hatte, die niemals
ging, sondern nur mit den Hüften wackelte. Diese drastische Beschreibung Rita
Blairs ließ ein plötzliches, mit Erotik geladenes Bild dieser Dame vor mir
erstehen, das mich die nächsten fünf Kilometer auf der Autofernstraße
beschäftigte. Dann überlegte ich mir, was für ein Betrieb Downey
Electronics wohl sein mochte, wenn der eigene Präsident ihn um sechzigtausend
Dollar behumpsen konnte, ohne daß die maßgeblichen
Leute drei Monate später auch nur eine Ahnung davon hatten.


Ich überlegte, daß dieser Dane Garow ein beachtlicher Bursche gewesen sein mußte und daß es
gut sein würde Näheres über ihn herauszufinden. Vielleicht war jetzt der
richtige Zeitpunkt dafür gekommen.
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Es war kurz nach sechs, als ich
zum zweitenmal vor der gleichermaßen von Griechenland
und Hollywood inspirierten Fassade hielt. Die Sonne stand tief im Westen und
ihre schrägen Strahlen ließen die Säulen wie polierte Bronze aufglänzen. Es lag
die träge Stille eines Spätsommerabends in der Luft, verstärkt durch das Summen
einer Hummel.


Noch beinahe bevor die letzten
schmalzig-süßen Töne des Glockengeläutes verstummt waren, öffnete sich die
Haustür und die weiß-goldene Nymphe stand mit leicht gerunzelter Stirn da. Sie
hatte ihre Gartenbekleidung gegen einen weißen Pullover mit eng anliegendem
Kragen und weißen Wollhosen eingetauscht, aber ihre Augen hatten noch immer
dieselbe tiefe Türkisfarbe, und die von Natur herausfordernde Wölbung ihrer
Unterlippe ließ nach wie vor stärkstens an die wilden
Entzückungen einer langen, dunklen nordischen Nacht
denken.


»Sind Sie schon wieder zurück?«
Dem Ton ihrer Stimme war zu entnehmen, daß sie bei dem Gedanken nicht
sonderlich entzückt war.


»Ich möchte mich noch ein wenig
über Dane Garow unterhalten.«


»Na gut«, murrte sie.
»Vielleicht kommen Sie besser herein.«


Ich folgte ihr gehorsam durchs
Haus in den hinteren Patio, wo wir uns schon vorher unterhalten hatten, und sie
lud mich mit einer Handbewegung ein, auf einem der bequemen Sessel Platz zu
nehmen.


»Wollen Sie noch einen Tom
Collins?«


Die Art und Weise, wie sie das
sagte, ließ mich zu dem letzten unwillkommenen Gast werden, der partout nicht
gehen will und sie zu der unwilligen Gastgeberin, deren Anstrich von
Gastfreundlichkeit bereits hauchdünn geworden ist und kurz davor steht, sich in
offene Feindseligkeit aufzulösen.


»Nein, danke«, sagte ich.


»Gut.« Sie wollte sich setzen.


»Der Tom Collins war lediglich
für den Durst. Jetzt möchte ich einen wirklichen Drink«, sagte ich leichthin
und sah zu, wie sie mitten im Hinsitzen begriffen erstarrte. »Wie wär’s mit
Scotch auf Eis und ein bißchen Soda?«


Eva Thyson
richtete sich wieder schwer atmend auf und stampfte zur Bar hinüber, so daß
jeder Schritt ihr kleines rundes Hinterteil verführerisch hüpfen ließ.


»Ich habe mit Grunwald
gesprochen«, sagte ich beiläufig, während sie mit Eingießen beschäftigt war.


»Wie hat er auf Ihre Nachricht
reagiert?« fragte sie, ohne sich die Mühe zu machen, den Kopf zu wenden.


»Überrascht.«


»Und wütend auch, wette ich.«


Sie brachte das Glas herüber
und schob es ungeduldig in meine Hand. Dann rollte sie sich, die Füße behaglich
untergeschlagen, in dem gegenüberstehenden Stuhl zu einem festen Ball zusammen.


»Grunwald hält sich für den
smartesten Menschen auf zwei Beinen seit Einstein«, sagte sie vergnügt. »Es
kann ihm nicht angenehm gewesen sein, zu hören, daß Dane seit Monaten
unmittelbar unter seinen Augen die Firma bestohlen hat.«


»Vermutlich haben Sie recht«,
sagte ich. »Er geriet völlig aus dem Häuschen, als er entdeckte, daß jemand die
Unterlagen über Rita Blair aus der Personalabteilung weggenommen hatte, und er
behandelte Miss Fenshaw eine Weile ziemlich
scheußlich.«


»Die alte Hexe«, sagte Eva
mitleidlos. »Das freut mich, sie hat es schon seit langem verdient.«


»Was tun Sie eigentlich in
diesem Betrieb dort?« fragte ich.


»Ich programmiere«, sagte sie
prompt.


»Sie programmieren Computer?«


Sie blickte mich eine Sekunde
lang durchbohrend an. »Als ich vor zwei Jahren mit dieser Arbeit begann«, sagte
sie, »kam ich zu dem Schluß, daß jeder, der dasselbe sagte wie Sie, damit nicht
meinte, ich sei entweder ein Monstrum oder sähe zu dumm aus, um programmieren
zu können, sondern daß es bedeutete: Dieses schöne Mädchen hat auch noch
Verstand? Deshalb — danke, ja, ich programmiere Computer.«


»So was«, murmelte ich. »Ich
dachte nur eben — da Sie Rita Blair kennen — , daß Sie auch irgendwie als
Sekretärin arbeiteten.« Das Ganze klang ziemlich schwächlich, selbst in meinen
eigenen Ohren.


»Ich habe die Blair nicht
persönlich gekannt«, sagte Eva leichthin. »Ich habe nur von ihr gehört. Wie ich
Ihnen schon vorhin sagte, Al, blühte der Klatsch im Aufenthaltsraum über Dane Garow und seine Sekretärin aufs heftigste.«


»Zufällig habe ich mich mit
einem der Mittelpunkte des Klatsches unterhalten.« Ich lächelte bescheiden.


Sie starrte mich ein paar
Sekunden lang kalt an. »Was brabbeln Sie da?«


»Eine rundliche kleine Blonde
mit einer Brille, deren Ränder sie wie eine fliegende Fledermaus aussehen
lassen«, erklärte ich. »Das Mädchen, das mit Gewißheit einen maßgeschneiderten
Büstenhalter tragen muß und die ganze Zeit kichert, Grunwalds Sekretärin.«


»Oh! — Sie meinen Pauline
Coleman?« Evas Nase rümpfte sich angeekelt. »Die ist weithin berüchtigt! Wenn
irgendwo irgendwelcher Dreck herumliegt, so können Sie sicher sein, daß man sie
gleich daneben mit einem Spaten in der Hand findet, hat man mir gesagt. Was für
Skandalgeschichten hat Sie denn für Sie parat gehabt?«


»Alles über Rita Blair und Dane
Garow«, sagte ich, »über das verlängerte Wochenende,
das sie gemeinsam auf dem Land verbrachten, nur ging Pauline mehr auf die
Einzelheiten ein. Sie hätten die Zeit auf seiner kleinen Farm zugebracht,
erzählte sie, die etwa fünfundsiebzig Kilometer außerhalb der Stadt liegt.«


Röte breitete sich auf Evas
Wangen aus, während sie mich mit verbittertem Blick anstarrte.


»Er hat doch wohl nicht gewagt,
sie...« Sie erstickte beinahe an den Worten und schluckte schwer. »Doch nicht
auf die Farm?«


»Kennen Sie sie?«


»Natürlich kenne ich sie«,
sagte sie scharf. »Es ist das entzückendste kleine Farmhaus,
das Sie je in Ihrem Leben gesehen haben. Tante Thelma nahm mich früher in all
meinen Sommerferien, solange ich noch zur Schule ging, für eine Woche mit
dorthin. Sie hat diesen Ort immer geliebt — dort haben die beiden auch ihre
Flitterwochen zugebracht! Und Dane hatte tatsächlich den Mumm, ein billiges
kleines Flittchen wie Rita Blair an den Ort zu bringen, den seine Frau mehr
liebte als irgendeinen anderen auf der ganzen Welt.«


»Ich möchte die Farm gern
sehen«, sagte ich.


»Die Farm?« Sie sah vage
überrascht drein. »Warum?«


»Aus keinem absolut triftigen
Grund«, gab ich zu. »Vermutlich ist es eine vergebliche Hoffnung, dort draußen Garow zu finden, aber ich kann es nicht wissen, bevor ich
nicht nachgesehen habe.«


»Vermutlich nicht«, sie nickte
bedächtig. »Wann wollen Sie dorthin fahren?«


»Jetzt, sofort.«


»Aber es wird längst dunkel
sein, bis Sie dort ankommen«, protestierte sie. »Sie können sie unmöglich
selber finden. Sie liegt versteckt in einem Tal, und wenn Sie den Weg nicht
kennen, werden Sie die ganze Nacht damit zubringen, herumzufahren.«


»Warum erklären Sie mir dann
nicht in einfachen Worten den Weg?« schlug ich vor.


»Ich weiß etwas Besseres«,
sagte sie entschieden. »Ich werde mitkommen und Ihnen den Weg zeigen.«


»Na«, sagte ich und grinste sie
an, »das ist das beste Angebot des Tages.«


»Ich werde der Schwester sagen,
daß ich eine Weile weg sein werde«, sagte Eva energisch. »Trinken Sie Ihr Glas
aus, und ich werde in zwei Minuten wieder hier sein.«


Sie war in noch kürzerer Zeit
zurück, eine Tasche in der Hand, goldene Sandalen an den Füßen und begierig zu
gehen. Ich schluckte hastig den Rest meines Scotchs hinab und folgte ihr durchs
Haus zurück zum Wagen hinaus.


Einige Leute sind mit einem
natürlichen Sinn für Ritterlichkeit geboren, manche erwerben ihn mit der Zeit
und manche — wie Eva — bekommen ihn aufgedrängt. Ich half ihr in den
Mitfahrersitz des Jaguars, und zwar sowohl mit Ritterlichkeit als auch
Begeisterung; und zur Belohnung quietschte sie entrüstet und verpaßte mir eine Ohrfeige. Es war sinnlos, daß ich
beteuerte, ich hätte mich nur versichern wollen, daß sie nicht mit dem
Schalthebel in Kollision käme, und jedenfalls war sie es selbst gewesen, die
sich auf meine Hand gesetzt hatte.


In dem langen düsteren
Schweigen, das nun folgte, erinnerte ich mich, daß es ein Bursche namens Sir
Walter Raleigh gewesen war, der die Sache mit der Ritterlichkeit angefangen
hatte, und er war auf dem Richtblock gelandet, was als Anschauungsunterricht
gelten könnte. Nachdem wir etwa zehn Minuten gefahren waren, fiel mir außerdem
ein, daß ich hungrig sei, und ich fragte Eva, ob sie zu Abend gegessen habe.
Sie gab zögernd zu, nicht gegessen zu haben, und so hielten wir vor einem
Hühnergrill und aßen. Als wir schließlich beim Kaffee angelangt waren, war sie
soweit aufgetaut, daß der verächtliche Ausdruck auf ihrem Gesicht verschwunden
war.


»Downey
Electronics muß eine sehr merkwürdige Firma sein«, sagte ich, um das Gespräch
wieder zu eröffnen.


»Die Weltraumforschung benutzt
im Augenblick zwei ihrer Computer«, sagte sie. »Für ihre spezifischen
Bedürfnisse auf bestimmten Gebieten hält man die Downey-Computer
für die besten.«


»Vielleicht sind die Computer
in Ordnung«, brummte ich. »Aber die Leitung und die Buchhaltung bedürften
dringend einer baldigen Überholung.«


»Sie meinen, weil sie nicht
gemerkt haben, daß Dane all das Geld unterschlagen hat?« Sie zuckte die
Schultern. »Vergessen Sie nicht, er ist der Präsident der Gesellschaft und hat
wahrscheinlich Zugang zu allen möglichen Fonds. Was er auch tat, war seine
eigene Sache — zumindest bis zur Jahresversammlung der Aktionäre, nehme ich an.
Und dann ist da noch etwas: Abel Grunwald ist Danes bester Freund und vertraute
ihm ganz bestimmt blindlings.«


»Kein Wunder, daß er so wütend
wurde, als ich ihm erzählte, was passiert ist.« Ich grinste leicht. »Niemand
läßt sich gern hereinlegen, aber wenn es der beste Freund tut, schmerzt das am
meisten.«


»Es gibt etwas, das noch mehr
schmerzt«, sagte sie kalt. »Wenn man nämlich von dem eigenen Mann, dem man zehn
Jahre lang vertraut hat und den man anbetet, hereingelegt wird. Wenn Sie mir
nicht glauben, fragen Sie Tante Thelma.«


Es war dunkel, als wir wieder
losfuhren, und ich war froh, daß Eva mir die Richtung wies, denn ich hätte mich
sonst innerhalb der nächsten zehn Kilometer hoffnungslos verirrt. Nach einer
halben Stunde verwirrten Fahrens holperten wir vorsichtig eine schmale
gewundene ungeteerte Straße entlang, und nur der
Strahl der Scheinwerfer teilte die Dunkelheit vor uns.


»Es ist jetzt nicht mehr weit«,
sagte Eva vergnügt. »Vielleicht noch drei Kilometer.«


»Ich habe ein unangenehmes
Gefühl zwischen den Schulterblättern«, sagte ich. »Sind Sie ganz sicher, daß
man hinter uns nicht die Straße aufgerollt hat, so daß wir, wenn wir bei der
Farm angelangt sind, dort bleiben müssen?«


»Sie liegt ziemlich einsam«,
gab sie zu. »Deshalb hat Dane sie wahrscheinlich überhaupt gekauft und deshalb
liebt Tante Thelma sie so. Es war immer ihr Refugium vor den Menschen und den
sozialen Verpflichtungen einer Präsidentengattin. Sie haßt die zivilisierte
Lebensweise — wenn man ihr bisheriges eheliches Dasein so bezeichnen will.«


»Das klingt ganz nach
>zurück zur Natur<«, sagte ich und zuckte zusammen, als die Ölwanne des
Jaguars geräuschvoll über irgendeine Erhöhung auf der Straße kratzte, die
meinen Scheinwerfern entgangen war.


»Tante Thelma hat durchaus Sinn
für die subtileren Dinge des Lebens«, sagte Eva in scharfem Ton. »Aber das
einem plattfüßigen, sexbesessenen Polizeilieutenant
zu erklären, ist wohl unmöglich.« Ohne Atem zu holen, fuhr sie fort: »Das Tor
ist jetzt gleich links, und achten Sie auf...« Ich riß das Lenkrad verzweifelt
herum und es gab ein sintflutartiges Geräusch, als der Wagen in den tiefen
Abzugsgraben fuhr, der vor den Torpfosten verlief. »Oh, schon gut.«


»Vielen Dank, Miss Thyson«, knurrte ich, und dann schlug mein Kopf gegen das
Segeltuchverdeck, während der Wagen über die erste Querrinne des Alptraums von
einem Fahrweg rumpelte, der zum Haus führte.


Ich hielt vor einer
rechteckigen Masse, die noch etwas dunkler war als die übrige Nacht und bei der
es sich meiner Ansicht nach um das Farmhaus handeln
mußte, und stieg vorsichtig aus. Eva Thyson gesellte
sich zu mir. Sie holte tief Luft und sagte mit ekstatischer Stimme: »Ist es
nicht wundervoll?«


»Warum verschwenden Sie Ihre
Zeit mit Tief-Luft-holen«, sagte ich, »wenn das einzig greifbare Resultat
Schrott ist? Was ist denn wundervoll?«


»All diese herrliche frische
Luft!«


Ich schnupperte mißtrauisch.
»Ich habe das für Dünger gehalten. Sie haben doch hoffentlich Schlüssel?«


»Natürlich«, sagte sie kalt.
»Folgen Sie mir, Sie Kretin!«


Sie schwankte ein paar Sekunden
lang vor mir her wie ein Gespenst und erhob sich dann schnell vor mir einen
halben Meter weit in die Luft. Meine Schienbeine zählten gleich darauf drei
Stufen bis zur Veranda hinauf. Dann fummelte Eva eine Weile in ihrer Handtasche
herum, fand die Schlüssel, fummelte noch eine Weile weiter, fand das
Schlüsselloch und schloß die Haustür auf. Ich stand da und pfiff Dixie, während ihre Hand innen an der Wand
herum tastete, um den Lichtschalter zu finden; und das gesegnete, zivilisierte
künstliche Licht verbannte die Kobolde natürlicher Dunkelheit aus meinem Haar.


Die Haustür führte in einen
großen Wohnraum, hübsch ausgestattet im bäuerlichen Stil Anno neunzehnhundertfünfundfünfzig,
mit einem großen offenen Kamin an einem Ende. Ein hübscher Raum und das
typische Idealbild als Interieur eines Farmhauses, das nie von einem Farmer
bewohnt wird. In anderen Worten, es war der Stil für Firmenpräsidenten, der
zugleich den Vierfarbenreklamen jener einschlägigen Zeitschriften seine
Reverenz zollte, deren Symbol perfekten Landlebens irgend
jemandes feiner alter Bourbon darstellt.


»Wie gefällt es Ihnen?« Eva
wandte sich mir mit glänzenden Augen zu. »Ist es nicht wundervoll?«


Ich rümpfte die Nase.


»Sie sind nichts als ein
verstädterter Bauer«, sagte sie verächtlich. »Und das sind die schlimmsten.«


»All diese wundervollen
Wochenenden, grasend auf den Kuhweiden verbracht«, sagte ich mit getragener
Stimme, »und dabei philosophische Betrachtungen mit der lieben alten Tante
Thelma wiederkäuend...«


»Tante Thelma ist an ihrem
letzten Geburtstag fünfunddreißig geworden«, fuhr sie mich an. »Das würde ich
nicht gerade als bejahrt bezeichnen.« Sie blickte mich scharf an. »Oder,
Lieutenant?«


»Eigentlich nicht, nein«, sagte
ich schnell. »Erzählen Sie mir mehr aus der Zeit, als Sie auf den Verandastufen
saßen und die Flöte bliesen, während all die wunderlichen Bauern die Ernte
einbrachten, indem sie jeweils eine Garbe heimtrugen.«


»Na gut«, knurrte sie. »Es ist
natürlich keine Farm im wörtlichen Sinn, aber Sie müssen zugeben, daß sie über
eine Menge natürlichen Charmes verfügt. — Was tun Sie denn jetzt?«


Ich wandte den Blick von der halboffenen
Tür am anderen Ende des Wohnzimmers ab und sah auf die Schleifspur, die von der
Couch aus dorthin führten.


»Ich bin mit kriminalistischen
Ermittlungen beschäftigt. Wohin führt diese Tür?«


»In das Schlafzimmer.« Sie
zuckte mit einer hoffnungslosen Geste die Schultern. »Teilt Ihnen Ihre
eingebaute Radarstation gerade mit, daß sich Dane dort drinnen ausschläft, oder
was ist los?«


»Mein ausgezeichneter
eingebauter Holmes-Spürsinn teilt mir mit, daß vor kurzem jemand dort
hineingeschleppt wurde.« Ich wies auf die Schleifspuren auf dem Teppich. »Das
dort sind keine Schrittspuren, Baby, das sind Fersenspuren.«


»Ja?« Ihre Stimme troff vor
Ironie. »Wollen Sie behaupten, Sie können da einen Unterschied feststellen?«


»Das ist ganz leicht.« Ich ließ
ihr ein ausgesprochen gönnerhaftes Lächeln zukommen. »Sehen Sie doch, wie sich
zwei parallel verlaufende Spuren tief in die Noppen des Teppichs eingegraben
haben, was darauf hinweist, daß jemand geschleppt wurde. — Ach, zum Kuckuck
damit! Ich kann durch die halboffene Tür das Ende eines Bettes sehen, über das
zwei Füße herunterhängen.«


Evas Augen weiteten sich
langsam. »Ist das Ihr Ernst«, sagte sie vorsichtig, »oder ist das ein weiterer
widerlicher Beweis Ihres kindischen und sadistischen Humors, der...?«


»Nein«, sagte ich. »Hat diese
Hundehütte hier auch eine Küche?«


»Natürlich!«


»Dann gehen Sie am besten
dorthin und sehen nach, ob Kaffee im Schrank ist«, schlug ich vor. »Wir
brauchen vielleicht welchen.«


Ihre Augen glitten langsam auf
die halboffene Tür zu und kehrten dann schnell zu meinem Gesicht zurück, bevor
sie Gelegenheit hatten, sich von der Wahrheit über diese Füße zu überzeugen.


»Wenn Sie meinen, Al.« Sie
schluckte. »Sie glauben doch nicht, es könnte vielleicht — Danes Leiche sein?«


»Ich werde es herausfinden,
während Sie nach dem Kaffee fahnden, Süße«, sagte ich mit beruhigender Stimme.
»Jetzt erst mal adieu!«


Sich krampfhaft aufrecht
haltend, ging sie mit schnellen nervösen Schritten in die Küche; und ich
wartete, bis sie verschwunden war, bevor ich ins Schlafzimmer blickte.


Binnen kürzester Frist hatte
ich herausgefunden, daß ich mit meiner Vermutung, wir würden Kaffee brauchen,
recht gehabt hatte. Die Füße, die über den Bettrand hingen, gehörten nicht Dane
Garow, sondern einem kleinen dicken Mann mit einem
dünnen Gesicht, der aussah wie ein fettes Erdeichhörnchen, das heißt, wie ein
totes fettes Erdeichhörnchen.


Die trüben, allzu nahe
stehenden Augen unter der fliehenden Stirn waren weit geöffnet und starrten in
unbeweglichem Vorwurf zu mir empor. Der kleine Mund stand ebenfalls offen, und
die schlaffen Lippen waren zu einer angstvollen Grimasse verzogen,
hervorgerufen durch die entsetzte Realisation in letzter Sekunde dessen, was
geschah. Mein von Natur zum Spitzel geschaffener Freund war eines unnatürlichen
Todes gestorben und Sam Fletcher würde mir nun niemals mehr die Details dieses
Schmuckdiebstahls verraten können.


Ich drehte sachte seinen Kopf
auf die andere Seite und dort befanden sich — einer Firmenmarke gleich — zwei
scheußliche Einschußwunden in seinem Hinterkopf. Das
Kissen, auf dem er lag, war mit klebrigem, fast geronnenem Blut getränkt und
die häßlichen Wunden waren von schwarzen Pulverspuren umgeben. Sam Fletcher war
geradewegs von hinten her erschossen worden — der Nachtwächter war ebenfalls
von hinten angeschossen worden, fiel mir ein — , und ganz bestimmt konnte diese
Firmenmarke nur von dem eiskalten Pistolenhelden der Einbrecherbande stammen,
von Marvin Lucas.
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Um elf Uhr abends lag im Büro
des Sheriffs eine dicke Atmosphäre von Zigarrenrauch, von unausgesprochenen
Beschuldigungen und Spannung. Sheriff Lavers saß da,
die Zigarre fest zwischen die Zähne gerammt, der massige Leib bewegungslos,
während ich ihm erzählte, wie ich zwei Stunden früher Dane Garows
Farm aufgesucht und dabei Sam Fletchers Leiche gefunden hatte.


Der Sheriff ist normalerweise
ein jähzorniger, reizbarer Mensch, der, Doc Murphy, dem Polizeiarzt, zufolge,
schon vor mindestens zehn Jahren an einem Herzinfarkt auf Grund zu hohen
Blutdrucks hätte sterben müssen. Manchmal war ich nahe daran, mir zu wünschen,
es wäre so gewesen; und jetzt sah es so aus, als ob dieser Zeitpunkt wieder
einmal nahe sei.


»Sie haben es also schließlich
geschafft, Wheeler«, brummte er, als ich geendet hatte. »Sie haben den Burschen
gehetzt, bis Sie das gewünschte Resultat erreicht haben — nur sind die beiden
anderen nervös geworden, weil sie dachten, er würde singen, und haben dafür
gesorgt, daß das nicht passiert.«


Ich ließ ihm ein finsteres
Lächeln zukommen — mein ganz speziell für Countysheriffs
reserviertes Lächeln — und sagte nichts.


»Sie haben fortgesetzt
behauptet«, fuhr er aggressiv fort, »daß unsere einzige Chance, den dreien den
Einbruch nachzuweisen, darin bestünde, daß Fletcher die beiden verpfeifen
würde. Was sollen wir also jetzt, nachdem er tot ist, unternehmen, Lieutenant?«


»Sie sollten dafür sorgen, daß
die drei unter ständiger Beobachtung stehen«, knurrte ich. »Es war geplant, daß
genau das, was nun passiert ist, verhindert werden sollte, Sheriff. Erinnern
Sie sich? Wie kam also Fletcher lebend aus seiner Wohnung in der Stadt heraus,
um dann in einem fünfundsiebzig Kilometer weit entfernten Farmhaus
wieder tot aufzutauchen?«


Hinter mir erklang plötzlich
ein schrecklicher Laut, der klang, als ob ein Stahlträger in eine Betonwand
gebohrt würde: Sergeant Polnik räusperte sich.


»Lieutenant—«, seine grobe
Stimme klang verlegen. »Ich habe auf der anderen Straßenseite drüben das
Appartementhaus beschattet. Erinnern Sie sich? Die drei kamen gegen halb zwölf heraus,
etwa eine Viertelstunde nachdem Sie weggegangen waren. Sie stiegen in Mandels Wagen, letzterer fuhr selber, und sie hauten ab,
ich hinterher. Sie hielten bei Rotlicht an der Kreuzung Maple
und Main Street.« Er erstickte bei der Erinnerung fast vor Entrüstung. »Dann
flogen plötzlich die beiden hinteren Türen des Wagens auf. Fletcher sprang an
der einen und Lucas an der anderen Seite heraus, und beide rannten wie die
Verrückten in verschiedenen Richtungen los.«


Sein primitives, zerklüftetes
Gesicht zog sich zusammen. »Himmel — was hätte ich tun können, Lieutenant?«


»Sie hätten sich selber
erschießen können, Sergeant«, donnerte Lavers. »Das
heißt, wenn Sie mir gegenüber auch nur die geringste Rücksicht walten ließen.«


»Was haben Sie also getan?«
fragte ich.


»Ich dachte, das einzige, was
mir übrigbliebe, sei, Mandel in dem Wagen zu folgen«, brummte Polnik. »Ich gab über den Funk durch, was geschehen war und
fuhr hinter Mandel her. Er parkte vor dem Hotel, in dem er und Lucas wohnen,
und ging hinein. Solange ich dort war, kam er nicht mehr heraus. Romney
übernahm die Beschattung heute abend um sieben Uhr,
und Mandel war noch immer drinnen.«


Ich schloß für eine Sekunde die
Augen, weil ich nicht wollte, daß er die blutige Mordlust darin erkennen
sollte, die sie widerspiegelten. »Wer hat den Hinterausgang des Hotels
bewacht?« murmelte ich.


»Ist Ihnen je der Gedanke
gekommen, Lieutenant«, brüllte Lavers, »daß dieses
Departement nur eine begrenzte Anzahl von Leuten zur Verfügung hat? Nachdem Polniks Meldung hereingekommen war, suchten alle
verfügbaren Streifenwagen nach Fletcher und Lucas.«


»Es hat also niemand den
Hinterausgang bewacht«, sagte ich müde. »Das bedeutet, daß wir niemals wissen
werden, ob Mandel die ganze Zeit über in seinem Zimmer war oder ob er einfach
durch die Halle zum Hinterausgang hinausgegangen ist.«


»In erster Linie war das Ganze
Ihre idiotische Idee!« Lavers’ Wangen nahmen langsam
eine hellrote Färbung an. »Wenn Sie nicht darauf bestanden hätten, daß die
einzige Möglichkeit, den Fall aufzuklären, die sei, Fletcher unter Druck zu
setzen, daß er die anderen verriet, so befänden wir uns jetzt nicht in dieser
scheußlichen Situation.«


»Aber...«, weiter kam ich
nicht.


»Der Schmuck und die
sechzigtausend Dollar, die bei dem Einbruch gestohlen wurden, fehlen nach wie
vor«, donnerte er erbarmungslos weiter. »Der Nachtwächter ist an seinen Schußverletzungen gestorben, so daß wir damit Mord Nummer
eins haben. Nun ist Fletcher tot, was Mord Nummer zwei darstellt. Und Dane Garow wird immer noch vermißt, und
es wird sich aller Wahrscheinlichkeit dabei um Mord Nummer drei handeln, wenn seine
Leiche schließlich entdeckt wird. Ich mache Sie für die ganze Schweinerei
verantwortlich, Wheeler.«


Ich
holte tief Luft und hielt für zwei Sekunden den Atem an, während ich dachte
>Was soll’s?<, atmete dann sachte aus und sagte herausfordernd: »Ja,
Sir.«


»Himmel,
Lieutenant!« In Polniks Stimme lag ein Ausdruck
nackter Qual. »Es tut mir ja so leid, daß ich die beiden Burschen an der
Kreuzung verloren habe, aber...«


»Schon
gut, Sergeant«, versicherte ich ihm. »Es war nicht Ihre, sondern meine eigene
Schuld, weil ich nicht daran dachte, wie schnell man bei dieser Einspännerwirtschaft hier knapp an Pferden wird.«


Einen
kurzen Augenblick lang dachte ich, der Sheriff würde sich mit einer einzigen
blendenden, weißglühenden Explosion in Nichts auflösen.


»Bezeichnen
Sie etwa mein Büro als Einspännerwirtschaft,
Lieutenant?« stammelte er.


»Und
Sie hocken mit festgenageltem Hintern auf dem Kutschersitz«, knurrte ich ihn
an.


Die
Zigarre flog aus seinem Mund, ohne vorher ordnungsgemäß ausgezählt worden zu
sein, und er knallte mit solcher Wucht die Faust auf den Schreibtisch, daß eine
Schreibfeder in die Luft hüpfte und sich ihm fein säuberlich in die Fettschicht
seines vierten Kinns bohrte.


»Wollen
Sie vielleicht behaupten, daß ich...?«


»Ich
habe schon immer gefunden, Sheriff«, sagte ich mit bewundernder Stimme, »daß es
manchmal vielleicht ein bißchen lange dauert, aber daß Sie am Ende immer auf
den Drücker kommen.«


»Ich
werde Sie sofort zur Mordabteilung zurückschicken«, schäumte er. »Ich werde
mich dreifach versichern, daß Captain Parker Sie zum Sergeanten degradiert. — Nein!
Ich werde dafür sorgen, daß Sie aus der Polizei rausfliegen. Sie werden nie
weder in Pine City arbeiten, Sie — Sie — Sie...«


»Gentlemen«,
sagte eine milde Stimme von der Tür her, »gibt es noch nicht ausreichend viele
Körperverletzungen, mit denen Sie sich befassen müssen, ohne daß Sie selber
noch etwas dazu beitragen?«


Doktor
Murphy trat weiter ins Büro, ein vergnügtes Lächeln auf dem Mephistogesicht.
»Ich glaube nach wie vor, Sie beide sollten sich zumindest einer fünfjährigen
psychoanalytischen Behandlung unterziehen, bevor Sie sich gemeinsam in
denselben Raum begeben. Wissen Sie das?«


»He«,
sagte ich grinsend, »wenn das nicht der Freund des Leichenbestatters ist — das
Grabgespenst des Grabgespenstes — , der da freundschaftlichen Rat anbietet.
Sollten Sie um diese Nachtzeit nicht eigentlich auf den Gräbern tanzen, die Sie
frisch gefüllt haben?«


»Halten
Sie sich aus dieser Sache raus, Murphy«, donnerte Lavers
ihn an. »Ich habe eben erst angefangen, Wheeler klarzumachen, was ihn erwartet.
Wenn ich damit fertig bin, wird er sich wünschen, nie geboren worden zu sein.
Er wird sich wünschen...«


Doc
Murphy blickte ihn eindringlich an und schüttelte dann mit einem Ausdruck
aufrichtigen Bedauerns den Kopf. »Wie sehr ich mir wünsche, Ihr Gesicht — gerade
so, wie es jetzt aussieht — mit zum nächsten Ärztekongreß
nehmen zu können, Sheriff. Aber so, wie Sie sich aufführen, besteht dazu
natürlich nicht die geringste Chance. Der nächste Kongreß
ist erst in drei Wochen, und bis dahin werden Sie ohnehin nichts weiter als
eine der Gedenktafeln in der Reihe der berühmten Bürger der Stadt im Rathaus
sein, die in die Unsterblichkeit eingegangen sind.«


»Hören
Sie bloß mit diesem Quatsch...«, Lavers hielt
plötzlich inne und sank in seinen Stuhl zurück. »Was ist denn Besonderes an
meinem Gesicht?« fragte er leise.


»Dieser
ganze prächtige in Aussicht stehende Schlaganfall, der darin pulsiert«, sagte
Murphy begeistert. »In meiner beruflichen Laufbahn habe ich nur einmal zuvor so
etwas gesehen — und der Bursche war fünf Minuten, bevor ich eintraf, tot.«


»Das
ist nicht Ihr Ernst«, murmelte der Sheriff mit einem gespenstischen Grinsen auf
dem Gesicht. »Sie können mich nicht reinlegen.« Und dann blieb er sitzen und
versuchte mühsam, so zu tun, als massierte er sein Handgelenk, um zu
verheimlichen, daß er nach seinem Puls tastete.


Murphys
Brauen zuckten in meiner Richtung. »Ich habe die junge Dame in das Haus ihrer
Tante zurückbefördert, wie Sie mich gebeten haben, Al.«


»Danke«,
sagte ich, vage befriedigt, daß wenigstens etwas geklappt hatte und daß Eva Thyson nach ihrem traumatischen Erlebnis in dem lieben
alten Farmhaus draußen wieder sicher zu Hause
angelangt war.


»Sehr
attraktiv, aber mit einer ausgesprochenen Neigung zu Kontaktlosigkeit«, sagte
er nachdenklich. »Sie war so offensichtlich verstört über das Erlebnis ihres
ersten Leichenfunds, daß ich ihr großzügig anbot, sie gründlich zu untersuchen —
umsonst natürlich — , aber sie weigerte sich. Können Sie so was verstehen?«


»Klar!«
sagte ich vergnügt. »Sie sind ein Arzt mit einer dreckigen Phantasie und das
merkt man. Jede normale Frau wittert Ihre Absichten, noch bevor Sie auch nur um
die Ecke biegen.«


»Gleichmäßig
dreiundneunzig«, murmelte Lavers optimistisch. »Was
soll daran nicht in Ordnung sein?«


»Er
hat höchstens dreißig Sekunden gezählt«, murmelte Murphy mir zu. »Aber warum
soll ich ihn mit wissenschaftlichen Fakten ängstigen — wie dem, daß der Puls
eines normalen Mannes etwa zweiundsiebzig pro Minute beträgt? Wollen Sie etwas
über Ihre neue Leiche wissen, Al, oder arbeiten Sie hier bereits nicht mehr?«


»Ja,
was die erste Frage anbetrifft; und was die zweite Frage anbelangt, so ist sie
eine gute Frage«, sagte ich.


»Er
wurde in den Hinterkopf geschossen. Ich vermute, daß beide Kugeln im Gehirn
stecken«, sagte Doc Murphy munter. »Die Pulverspuren lassen darauf schließen,
daß aus nächster Nähe geschossen wurde und daß der Tod sofort eingetreten ist.«


»Erzählen
Sie mir was Neues«, brummte ich. »Selbst ich hätte mir das alles selber denken
können.«


Murphy
nickte mitfühlend. »Ein ziemlich langweiliger Mord, nicht wahr? Er muß etwa
sieben Stunden dort gelegen haben, würde ich sagen. Somit müßte die Zeit des
Mordes auf etwa zwei Uhr heute nachmittag angesetzt
werden. Wir wollen einmal sagen, nicht früher als ein Uhr dreißig und nicht
später als zwei Uhr dreißig.«


»Kann
das Blut so schnell so völlig geronnen sein?« erkundigte ich mich.


»Es
ist ein sehr heißer Tag gewesen«, sagte er leichthin, »und die Fenster des
Schlafzimmers waren geschlossen.«


»Sie
haben ein natürliches Talent, sich deutlich auszudrücken, Doc«, sagte ich
empfindlich.


»Ich
werde Ihnen bei der Obduktion die Kugeln herausfischen«, fuhr er vergnügt fort.
»Aber ich tippe auf eine Achtunddreißiger, nach der
Größe der Wunden zu schließen.«


»Vielen
Dank, Doktor«, krächzte ich.


»Ich
glaube nicht, daß er bei Bewußtsein war, als er
starb«, fuhr Murphy nachdenklich fort.


»Wie
das, Doktor?« Polnik blinzelte.


»Er
wurde erschossen, während er auf dem Bett lag«, erklärte Murphy sorgfältig.
»Das ganze Blut ist auf dem Kissen unter seinem Kopf. Es erscheint mir nicht
logisch, daß jemand ihn gebeten hat, den Kopf zu heben, so daß er ihm hinten
zwei Kugeln hineinschießen kann. Oder?«


»Sie
meinen, er wurde bewußtlos auf das Bett geschafft und
dann hob der Mörder seinen Kopf und erschoß ihn?«


»Donnerwetter!«
Murphy schüttelte in offener Verwunderung den Kopf. »Heute
abend denken Sie aber messerscharf, Lieutenant.«


»Hören
Sie nicht, wie der Friedhof nach Ihnen ruft?« fragte ich betont.


»Doch«,
gab er zu. »Ich muß fliegen. Wir Vampire brauchen regelmäßiges Training, sonst
rosten uns die Flügel ein. Wenn Sie noch weitere Fragen zu stellen haben, Al,
tun Sie mir den Gefallen und verschieben Sie sie auf eine vernünftige Stunde am
Vormittag.«


Nachdem
sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, starrte Sergeant Polnik
eine Weile mit offenem Mund darauf.


»Was
ist denn los?« fragte ich gegen besseres Wissen.


»Himmel!«
Er schüttelte verwundert den Kopf. »Das hätte ich nie geglaubt, Lieutenant!«


»Was
denn?« Ich hatte den Eindruck, es war für einen Rückzieher zu spät.


»Diese
Flügel und all das Zeug, wovon der Doktor gerade gesprochen hat«, sagte er
heiser. »Ich habe gehört, daß sie in Nevada und ein paar anderen Orten
fliegende Doktoren haben, aber ich dachte immer, sie benutzen Flugzeuge wie
andere Leute auch.«


»Es
gibt nur ein paar ganz besondere Doktoren, so wie Murphy«, sagte ich bedächtig.
»Die Vampir-Doktoren haben angeborene Vorteile; wenn sie müde werden, aus
eigener Kraft zu fliegen, können sie beinahe an jedem Haus anhalten — solange
es bewohnt ist — und sich eine Bluttransfusion machen.«


»He!«
murmelte Polnik mit ehrfurchtsvoller Stimme. »So
was!«


»Einundneunzig«,
verkündete Lavers mit leicht gehobener Stimme. »Sehen
Sie — er senkt sich allmählich.«


Ich
kämpfte resolut die in mir aufsteigende Überzeugung nieder, daß ich der einzige
normale Mensch in einer vor Verrücktheit berstenden Welt sei, und starrte ihn
finster an.


»Haben
Sie Lucas und Mandel hereinbringen lassen, wie ich Sie gebeten habe, Sheriff?«


»Wie?«
Er warf mir einen flüchtigen Blick zu. »Belästigen Sie einen Sterbenden nicht
mit lächerlichen Fragen, Wheeler. Fragen Sie Polnik.«


»Lucas
war nicht da«, sagte der Sergeant düster. »Mandel ist draußen. Wollen Sie ihn
sprechen, Lieutenant?«


»Klar!«
sagte ich. »Bringen Sie ihn herein.«


Ein
paar Sekunden später wurde Herb Mandel von dem wachsamen Polnik
ins Büro geführt. Ich forderte ihn auf, sich zu setzen, und er sank vorsichtig
auf einen Stuhl. Das Oberlicht verlieh seiner hohen, gewölbten Stirn einen
wohlwollenden Schimmer, während seine Augen mich durch die viereckigen
Brillengläser mit sorgfältig ausdruckslosem Blick betrachteten.


»Wo
waren Sie den ganzen Nachmittag, Herb?« fragte ich ihn mit milder Stimme.


»In
meinem Hotelzimmer«, sagte er ruhig. »Ich war müde und ruhte mich bis gegen
neunzehn Uhr dreißig aus. Dann aß ich im Speisesaal des Hotels zu Abend, und
gleich danach erwischte mich dieser«, er warf einen flüchtigen Blick auf Polnik, »dieser biologische Rückschlag stinkenden Urschlamms
und brachte mich hierher. Ich weiß nach wie vor nicht, weshalb. Ich fange auch
allmählich an, ungeduldig zu werden, Lieutenant. In Kürze werde ich
wahrscheinlich den energischen Wunsch äußern, meinen Rechtsanwalt anzurufen, um
ihn zur Wahrung meiner juristischen und demokratischen Rechte
herbeizuzitieren.«


»Es
dreht sich um Sam Fletcher«, sagte ich.


»Wieder
einmal!« Er seufzte tief. »Ich weiß nicht, was Ihnen der arme kleine Sam
angetan hat, daß er...«


»Er
ist tot.« Ich wartete zwei Sekunden, um die Worte mit voller Wucht einwirken zu
lassen. »Er ist aus nächster Nähe zweimal durch den Kopf geschossen worden,
Herb. Es ereignete sich auf einer Farm fünfundsiebzig Kilometer außerhalb der
Stadt, und zwar gegen zwei Uhr heute nachmittag. Hat
Sie zufällig jemand in Ihrem Hotelzimmer gesehen, während Sie sich dort
ausruhten, oder mit Ihnen am Telefon gesprochen?«


»Leider
nicht!«, sagte er bedauernd. »Armer kleiner Sam! Wer kann denn bloß den Wunsch
gehegt haben...?«


»Sie
zum Beispiel«, unterbrach ich ihn, »und Lucas ebenfalls.«


»Das
stimmt natürlich nicht«, murmelte er. »Aber ich weiß, daß es sich hier um eine
fixe Idee Ihrerseits handelt, Lieutenant, und so werde ich keine Zeit darauf
verschwenden, Ihnen Vernunft zuzureden.«


»Sehr
gütig von Ihnen, Herb.« Ich lächelte kalt. »Wo ist Marvin Lucas?«


»Ich
weiß es nicht.« Er nahm die dicke Brille ab und begann, sie heftig mit seinem
Taschentuch zu polieren. »Wir drei verließen heute morgen
kurz nach Ihnen Sams Wohnung. Ich fuhr in meinem eigenen Wagen, die anderen
saßen hinten. Plötzlich, als ich eben vor einem Rotlicht hielt, sagte Sam: »Bis
später, Herb, Marvin und ich haben noch etwas zu erledigen.« Herb lächelte
flüchtig. »Ich habe Sam nie dazu bringen können, sich an eine höfliche
Ausdrucksweise zu gewöhnen! Dann sprangen die beiden aus dem Wagen, und weg
waren sie, bevor ich Gelegenheit hatte, ein Wort zu sagen. Seither habe ich die
beiden nicht mehr gesehen — leider!«


»Sie
erwarten doch wohl nicht, daß ich diesen Quatsch glaube?« fragte ich höflich.


»Lieutenant—«,
er setzte seine Brille wieder auf und blickte mich mit einem Ausdruck
resignierter Geduld an, »ich kann es nicht ändern, wenn Sie sich weigern, die
Wahrheit zu glauben. Oder?«


»Ihr
drei wußtet, daß wir euch beschatteten«, sagte ich.
»Dieses Aus-dem-Wagen-Springen und in verschiedenen Richtungen Davonlaufen war
eine abgekartete Sache, damit Lucas und Fletcher ihren Beschatter abschütteln
konnten. Wollen Sie mir einreden, Sie hätten nicht das geringste davon gewußt?«


»Sie
überraschen mich, Lieutenant«, sagte er freundlich. »Der Gedanke ist mir
einfach niemals gekommen. Warum, glauben Sie, sollten die beiden das tun?«


»Ich
weiß nicht, was für Gründe dafür entweder Sie oder Lucas Sam vorgeschwindelt
haben«, knurrte ich. »Aber von Lucas’ Standpunkt aus geschah das Ganze deshalb,
Sam irgendwohin an einen ruhigen Ort bringen zu können, um ihn umzubringen!«


»Marvin
ist ein netter junger Mann.« In seiner Stimme lag sanfter Tadel. »Vielleicht
ein bißchen wild, aber das ist nur sein Temperament. Sie beurteilen ihn
gründlich falsch, Lieutenant.«


»Ich
hoffe nur, daß die Jury ihn nicht falsch beurteilen wird«, sagte ich. »Ich
glaube, ich habe jetzt ausreichend Zeit mit Ihnen verschwendet, Herb.«


»Heißt
das, daß ich jetzt gehen kann?« fragte er.


»Sergeant
Polnik wird Sie in Ihr Hotel zurückfahren«, sagte
ich. »Und kommen Sie nicht auf den Gedanken, sich in der nächsten Zeit
jungfräulichen Gefilden zuzuwenden. Ja?«


»Ich
habe jemanden im Hotel zurückgelassen, für den Fall, daß Lucas dorthin
zurückkehren sollte«, sagte Polnik. »Soll ich auch
dort bleiben, Lieutenant?«


»Solange
noch jemand dort ist, nicht«, sagte ich. »Wir werden ein Mordsglück haben, wenn
dieser Lucas je wieder in diesem Hotel auftaucht.«


Herb
Mandel stand auf, und Polnik ergriff ihn am Arm, um
ihn sanft zur Tür zu schieben. Als die beiden dort angelangt waren, blieb
Mandel für einen Augenblick stehen und blickte zu mir zurück.


»Ich
hoffe aufrichtig, daß Sie Sams Mörder erwischen, Lieutenant«, sagte er. »Er war
ein sehr guter Freund von mir, er und seine Frau. Ich fürchte, das wird ein
entsetzlicher Schock für sie sein.«


»Machen
Sie bloß, daß Sie weiterkommen, Herb«, sagte ich leise. »Tränen stehen Ihnen so
schlecht; es ist mir peinlich, Ihnen auch nur ins Gesicht zu sehen.«


Eine
Sekunde lang blitzte in seinen Augen stählerne Kälte auf, und dann schob ihn Polnik aus dem Büro. Gleichzeitig wurde ich mir des
unheildrohenden Blicks des Sheriffs, dessen Augen Löcher in meinen Rücken zu
bohren schienen, bewußt und wandte mich wieder seinem Schreibtisch zu.


»Nun«,
sagte ich finster, »das erste, was wir vermutlich tun müssen, ist, Marvin Lucas
zu finden.«


»Es
gibt etwas, das sogar noch wichtiger ist, und es muß sofort erledigt werden«,
sagte er mit Gletscher-Stimme. »Jemand hat Fletchers Frau mitzuteilen, daß sie
nun Witwe ist. Und da Sie die Hauptverantwortung für ihren veränderten Status
tragen, Wheeler, werden Sie dieser Jemand sein.«
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Mein Finger war noch zwei Zentimeter von der
Türklingel entfernt, als ich aus der Wohnung das Telefon läuten hörte. Es
verstummte ein paar Sekunden, nachdem ich auf den Klingelknopf gedrückt hatte,
aber ich mußte mindestens drei Minuten warten, bevor sich die Tür öffnete.


Josie
Fletcher stand im Türrahmen und trug ein knielanges flammendrotes Négligé, das nicht völlig durchsichtig war. Ein schwarzer
Spitzeneinsatz umgab den tiefen spitzen Ausschnitt über ihrer vollen Brust und
betonte ihre zutiefst weibliche Ausstrahlung bis zum äußersten. Ihr leicht
gelocktes dunkles Haar mit seinem üppigen samtigen Schimmer paßte
durchaus nicht zu dem granitenen Ausdruck auf ihrem Gesicht und zu dem bitteren
Haß, der in den dunklen Augen glühte.


Ein
Blick auf ihr Gesicht reichte aus, um mir klarzumachen, daß sie von ihrer
Witwenschaft bereits wußte. Jemand war mir also zuvorgekommen; vielleicht war
dieser Telefonanruf, wegen dem ich draußen so lange hatte warten müssen, die
Erklärung.


»Sie?«
In ihrer Stimme lag schiere Verachtung. »Mörder!«


»Josie«,
sagte ich gelassen, »es tut mir leid, daß Sam tot ist, aber ich habe ihn nicht
umgebracht.«


»Vielleicht
haben Sie nicht abgedrückt«, fauchte sie, »aber Sie haben dafür gesorgt, daß er
ermordet wurde, und in gewisser Weise ist das viel schlimmer, als wenn Sie ihn
wirklich erschossen hätten.«


»Wenn
Sam mir die Wahrheit über den Einbruch gesagt hätte, wäre er jetzt nicht tot«,
wandte ich ein.


»Und
wenn Sie nicht die ganze Zeit Druck auf ihn ausgeübt und ihm eingeredet hätten,
er sei der geborene Verräter, so würde er ebenfalls noch leben«, sagte sie
zornig. »Kommen Sie mir also nicht mit diesem routinierten Gequassel,
Lieutenant, das klingt einer frischgebackenen Witwe gegenüber ziemlich
abgedroschen. Sie sind an Sams Tod ebenso schuld wie der wirkliche Mörder, und
das wissen Sie auch.«


Es
sah ganz so aus, als ob sich der Sheriff und die Witwe aufs unliebenswürdigste
darüber einig waren, daß Wheeler die moralische Verantwortung für Sam Fletchers
Ermordung trägt. Ich überlegte, daß die Chance, ihre Ansicht zu ändern, ebenso
gering war wie die, des Sheriffs Ansicht zu ändern, und daß der Versuch
Zeitverschwendung bedeutete.


»Wie
Sie meinen«, sagte ich höflich. »Aber ich muß trotzdem ein paar Fragen an Sie
stellen.«


»Zum
Beispiel, welche Sorte Blumen Sie zu seinem Begräbnis schicken sollen?«


»Wollen
Sie mich hineinbitten, Josie«, fragte ich höflich, »oder soll ich die nächste
halbe Stunde hier draußen stehen bleiben?«


»Ich
habe es nie geschafft, Sie aus der Wohnung fernzuhalten, als Sam noch lebte«,
sagte sie unlustig. »Vermutlich habe ich nun, nachdem er tot ist, noch weniger
Chancen.«


Sie
drehte sich um und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Ich schloß die Tür hinter ihr,
folgte ihr hinein und blieb verlegen in der Mitte des Raumes stehen, während
sie sich am Barschränkchen beschäftigte.


»Ich
brauche etwas zu trinken«, sagte sie mit gepreßter
Stimme, ohne den Kopf zu wenden. »Ich gehöre nicht zu dem Typ der Witwen, die
sozusagen Totenwache bei ihrem abgeschiedenen Ehemann hält, aber diesen Drink
brauche ich, bevor ich die Kraft habe, Sie anzusehen.«


Ich
starrte ein paar Sekunden lang auf ihren steifen Rücken, zündete mir dann eine
Zigarette an und starrte zur Abwechslung zur Decke empor. Vielleicht war ich partiell
für Fletchers Ermordung verantwortlich, vielleicht auch nicht, aber wenn mir
eine Witwe leid tat, dann war es die, welche mit einem Nachtwächter verheiratet
gewesen war und nun mit ihren drei halberwachsenen Kindern einem einsamen
Dasein gegenüberstand.


»Wenn
Sie wirklich derartig um Sam trauern und sich an seinem Mörder rächen wollen«,
sagte ich, »brauchen Sie mir nur die Geschichte erzählen, mit der Sam nicht
rechtzeitig herausgerückt ist, und dann können wir die Schuldigen noch vor
morgen früh an die Wand nageln.«


Sie
drehte sich mit einem Glas in der Hand um und ging auf die Couch zu, während
sich das flammendrote Négligé wie eine Sturmwolke um
sie bauschte.


»Ich
weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte sie mit mürrischer Stimme, während sie sich
setzte. »Sam hat in seinem ganzen Leben nichts Unrechtes getan.«


»Okay,
wie Sie wollen.« Ich setzte mich in einen Sessel ihr gegenüber und versuchte,
die lange gerundete Kurve ihres Oberschenkels zu ignorieren, der sich durch den
zarten Stoff in verblüffend klarer Weise abzeichnete.


»Stellen
Sie endlich schnell Ihre Fragen und machen Sie, daß Sie rauskommen!« zischte
sie.


»Ich
bin hierhergekommen, um Ihnen zu erzählen, was Ihrem Mann zugestoßen ist, aber
Sie wußten es bereits«, sagte ich. »Wieso?«


»Herb
Mandel rief mich etwa zum selben Zeitpunkt an, als Sie an der Wohnungstür
klingelten«, sagte sie. »Er dachte, ich wüßte es schon, und war erschrocken,
als er entdeckte, daß dies nicht so war.«


»Sie
ließen mich eine ganze Weile vor der Wohnungstür warten«, entsann ich mich
laut. »Was hatte Herb Ihnen zu sagen?«


»Wie
leid ihm das mit Sam täte.« Ihr Mund verzog sich. »Herb ist ein Gentleman, aber
davon verstehen Sie vermutlich nichts.«


»Niemand
hat mir je klargemacht, daß es zu einem Gentleman gehört, die genaue Menge
Nitroglyzerin zu kennen, die nötig ist, um einen Safe aufzusprengen«, gab ich
zu. »Aber das ist vermutlich die Folge einer nur durchschnittlichen Bildung?«


»Sie
sind wahnsinnig komisch«, sagte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Ich
würde lachen, wenn Sie im Augenblick im Leichenschauhaus lägen und nicht Sam.«


»Hat
Ihnen Herb erzählt, was sich auf dem Weg zurück zu seinem Hotel ereignete,
nachdem die drei diese Wohnung hier verlassen hatten?« erkundigte ich mich.


»Etwas
darüber, daß Marvin und Sam sich miteinander unterhalten hatten und dann
plötzlich an einer Kreuzung aus dem Wagen gesprungen seien.« Josie zuckte die
Schultern. »Wahrscheinlich hätte ich mehr auf das, was er gesagt hat, achten
sollen. Aber halten Sie das für so wichtig, Lieutenant? Verzeihen Sie mir
bitte, aber in dieser Sekunde war ich noch damit beschäftigt, mich an den
Gedanken von Sams plötzlichem Tod zu gewöhnen.«


»Das
war also das letztemal, daß jemand Sam lebend gesehen
hat — zusammen mit Marvin Lucas«, sagte ich langsam. »Dieser Wachmann, der
heute früh im Krankenhaus starb, hatte drei Einschüsse im Rücken. Sam wurde
zweimal in den Hinterkopf geschossen. Vielleicht ist das das Firmenzeichen des
Mörders?«


»Soll
das von irgendwelcher Bedeutung sein?« Sie nahm einen großen Schluck und
starrte mich wieder finster an.


»Vielleicht
hatte Herb mit der Sache zu tun, vielleicht auch nicht«, fuhr ich fort. »Aber
Marvin Lucas hat Sam umgebracht, und das wissen wir alle beide. Er wurde bei
dem Gedanken nervös, Sam könnte alles verpfeifen, und er wußte auch, daß dieser
Wachmann heute früh gestorben ist, weil ich ihm das erzählt hatte, erinnern Sie
sich? Wenn Sam sich also entschlossen hätte zu reden, so hätte das Marvin nicht
nur eine Anklage wegen Einbruchs, sondern auch wegen Mordes eingebracht.«


»Warum
gehen Sie nicht mit Ihren albernen Theorien beim Sheriff hausieren und lassen
mich in Ruhe?« sagte sie mit gepreßter Stimme.


»Weil
wir Lucas noch nicht gefunden haben«, sagte ich. »Er läuft nach wie vor frei
herum. Nun, nachdem er zwei Morde begangen hat, kommt es ihm auf einen dritten
nicht an.«


»Einen
dritten Mord?« Sie zögerte einen Augenblick. »Meinen Sie, er wird versuchen,
Herb umzubringen?«


»Herb
nicht«, sagte ich freundlich, »sondern Sie.«


»Mich?«
Josie starrte mich mit einem ungläubigen Ausdruck an und lachte dann barsch.
»Sie müssen wirklich ein Psychopath sein! Was für einen Grund sollte Marvin
haben, mich umzubringen?«


»Genau
denselben Grund, den er hatte, Sam umzubringen«, sagte ich sachlich. »Sie könnten
mir als Sams Frau wahrscheinlich ebenso viele Details erzählen wie Sam das
gekonnt hätte. Früher oder später wird Marvin auf diese Idee kommen, und wenn
es soweit ist, wird er sich um Sie kümmern, Josie.«


Sie
schüttelte energisch den Kopf. »Sie sind übergeschnappt. Marvin ist ein netter
Bursche.«


»Okay,
wie Sie meinen.«


Ich
stand von meinem Sessel auf und ging ohne Eile auf die Tür zu. Sie wartete, bis
ich schon halb dort war und sagte dann: »Haben Sie nicht noch ein paar dumme
Fragen an mich zu richten, Lieutenant?«


»Eine
ganze Menge«, sagte ich und zuckte die Schultern. »Aber Sie werden mir ja doch
nur törichte Antworten geben. Es kommt mehr dabei heraus, wenn ich nach Hause
gehe und mich schlafen lege.«


Ich
hörte ihre schnellen Schritte hinter mir und sie holte mich genau an der Tür
ein. »Lieutenant!«


Als
ich mich umwandte, sah ich einen Ausdruck von Unsicherheit und noch etwas
anderem, das ich nicht identifizieren konnte, in
ihren dunklen Augen.


»Das
war doch nicht Ihr Ernst, oder?« Sie versuchte zu lächeln, aber es war ein
miserabler Versuch. »Ich meine, daß Marvin mich auch umbringen möchte? Sie
haben nur versucht, mich zu ängstigen, nicht wahr?«


»Ich
habe es gesagt, weil ich glaube, daß es stimmt«, antwortete ich müde. »Aber
wenn Sie mir nicht glauben, Josie, wird das Ihr Problem und nicht meins. Also
viel Glück und auf Wiedersehen.«


»Warten
Sie!« Ihre Stimme zitterte in plötzlicher Erregung. »Wenn Sie wirklich glauben,
daß Marvin mich umbringen wird, dann können Sie doch nicht einfach so weglaufen
— und mich ohne jeden Schutz zurücklassen.« Ihre Stimme brach. »In diesem
verdammten Mausoleum hier können Sie sich die Lunge aus dem Hals schreien, und
niemand kann Sie hören! Jedes Appartement ist geräuschsicher — ein großer
Trumpf des Agenten, der die Wohnungen vermittelt.«


»Okay«,
sagte ich. »Ich werde im Büro anrufen und einen Mann vor Ihre Wohnung auf
Posten stellen lassen. Er müßte in einer halben Stunde hier sein. Verschließen
Sie also die Tür und legen Sie die Kette vor, wenn ich gegangen bin, und lassen
Sie niemanden herein, der sich nicht als Polizeibeamter ausweist.«


»Nein!«
sagte sie heftig. »Das möchte ich nicht.«


»Wie
Sie wollen.« Ich drehte mich um, um die Tür zu öffnen.


»Lieutenant
— bitte?« Ihre Stimme zitterte. »Ich könnte es nicht ertragen, einen
plattfüßigen Polypen in Uniform die ganze Zeit vor meiner Tür stehen zu
wissen.« Sie preßte den Handrücken gegen ihren Mund. »Das, was Sie sagen,
klingt vernünftig. Wenn ich die Tür verschlossen halte und die Kette vorlege
und niemandem aufmache, bin ich sicher. Aber ich brauche ein bißchen Zeit, um
mich an den Gedanken zu gewöhnen, daß mich jemand umbringen will.«


»Soll
ich also zum Schutz einen Polizeibeamten draußen auf dem Korridor postieren?« sagte
ich geduldig.


»Können
Sie mir statt dessen einen kleinen Gefallen tun?« sagte sie mit nervöser
Stimme. »Bleiben Sie noch für eine kleine Weile hier, bis sich meine Nerven
etwas beruhigt haben?«


»Nein«,
sagte ich gelassen.


In
ihren Augen flammte plötzlicher Zorn auf. »Es ist Ihre verdammte Schuld, daß
Sam tot ist!« zischte sie. »Und wegen Ihnen ist mein Leben jetzt in Gefahr;
aber das bedeutet Ihnen nicht das geringste, Sie wollen mir dafür nicht einmal
eine Stunde Ihres Daseins opfern!«


»Jedenfalls
nicht umsonst.«


Ihre
Augen hoben sich überrascht. »Was soll das heißen?«


»Ich
mache Ihnen einen Vorschlag, Josie«, sagte ich kalt. »Ich werde eine Stunde
hierbleiben, wenn Sie der Abwechslung halber einmal die Wahrheit erzählen.«


»Worüber?«


»Über
Sie und Sam, für den Anfang«, schlug ich vor.


»Ich
brauche eine Minute Zeit, um mir das zu überlegen«, sagte sie.


Dann
wandte sie sich abrupt ab, und ich folgte ihr zu dem Barschränkchen im
Wohnzimmer. Josie blieb einen Augenblick lang davor stehen und warf mir dann einen
Seitenblick zu. »Nun«, sie lächelte, »vermutlich haben Sie in jedem Fall Zeit
für einen Drink, Lieutenant, während ich zu einem Entschluß komme?«


»Scotch
auf Eis, ein bißchen Soda«, pflichtete ich bei.


Sie
goß die Gläser ein und brachte sie mit in die Mitte des Zimmers, wohin ich
wieder zurückgekehrt war. Sie schob mir mein Glas in die Hand.


»Was
ist mit Sam und mir?« fragte sie leise.


»Wollen
wir nicht einmal erst über Sam sprechen?« schlug ich vor.


»Wie
Sie wollen, Lieutenant.« Sie senkte in gespielter Unterwürfigkeit den Kopf und
ließ sich auf der Couch nieder.


Ich
kehrte in den ihr gegenüberstehenden Sessel zurück und trank einen Schluck von
dem ausgezeichneten Scotch, bevor ich zu sprechen begann.


»Nach
dem Einbruch stellten wir natürlich Nachforschungen über Sam und seine beiden
Spielkameraden an«, sagte ich. »Sam war vorbestraft. Er ist zweimal zu
Gefängnis verurteilt worden, einmal wegen Zuhälterei, einmal weil er
pornografische Fotos an Schulkinder verkauft hat. Dann wurde er in
verschiedenen Städten wegen Erpressung und erneut wegen Zuhälterei
festgenommen, was ihm aber dann nicht nachgewiesen werden konnte.


Herb
Mandel hat in San Quentin fünf Jahre wegen Safeknackens
abgesessen und aus demselben Grund ein paar Jahre später vier Jahre in der Strafanstalt
von Illinois. Er ist als einer der drei Spitzenexperten des Landes im
Aufsprengen von Safes bekannt. Marvin Lucas hat es immer geschafft, einer
Anklage zu entgehen, aber die Liste der Gründe, weshalb er festgenommen wurde,
reichen von Körperverletzung mit einer Waffe bis zu Mord.«


»Was
hat das alles mit mir und Sam zu tun?« fragte sie.


»Ein
Kerl, der zwanzig Jahre älter ist als Sie!« brummte ich. »Ein fetter kleiner
Mann mit einem dünnen, häßlichen Gesicht, der aussieht wie eine gemästete Wasserratte!
Ein Bursche, der wegen Zuhälterei gesessen hat; ein Kerl, der sich mit
pornografischen Bildern an Schulkinder herangemacht hat! Das war der Bursche,
den Sie genau vor drei Wochen, bevor Sie vor einem halben Jahr nach Pine City kamen, geheiratet haben. Ein junges
intelligentes, im höchsten Maß attraktives Mädchen wie Sie, das eine
widerwärtig aussehende Ratte heiratet, die ihren Lebensunterhalt aus dem
dreckigsten Dreck, den es gibt, bezieht. Warum, Josie? Wollen Sie
behaupten, Sie hätten ihn geliebt?«


Ihre
Hand zitterte leicht, als sie das Glas hob und langsam daraus trank. »Es ist
meine Sache, weshalb ich Sam geheiratet habe«, sagte sie nach einer kleinen
Weile mit ausdrucksloser Stimme. »Warum können Sie sich nicht um Ihre eigenen
Angelegenheiten kümmern?«


»Sam
war vom Zeitpunkt des Einbruchs an meine Angelegenheit«, sagte ich kalt. »Nun,
nachdem er tot ist, ist er es um so mehr. Ich möchte
eines klarstellen: Wenn ich hier lediglich sitze, um Ihnen eine Stunde lang das
Händchen zu halten, so bin ich nicht bereit, Ihnen die ganze Zeit Ihren
geheuchelten Kummer abzukaufen. Okay?«


Sie
trank ihr Glas leer und ließ es auf das Kissen neben sich fallen. »Ich geriet
in Los Angeles in Schwierigkeiten, wenn Sie es schon wissen müssen«, sagte sie
mit gesenkten Augen, »in üble Schwierigkeiten — es hätte Gefängnis für mich
bedeutet. Und Sam fand es heraus. Er machte mir einen Vorschlag. Entweder würde
er mich den Polypen ausliefern oder ich müßte ihn heiraten.«


»Oder
ihn heiraten?« Ich zog eine Grimasse. »Was soll das heißen? Hat Sam plötzlich
neben seinen widerlichen Eigenschaften eine Neigung zur Ritterlichkeit
entdeckt? Warum Heirat?«


»Weil
er eine respektable Fassade benötigte; er behauptete, er sei im Begriff, den
größten Coup seines Lebens zu starten, aber alles müsse erst arrangiert werden,
und das dauere noch eine Weile«, sagte Josie tonlos. »Mir blieb die Wahl
zwischen ein paar Jahren Gefängnis und einer Ehe mit ihm. Der geplante Job
sollte angeblich sechs bis acht Monate in Anspruch nehmen; und wenn alles
vorüber war, wollte er sich von mir scheiden lassen und mich freigeben. Selbst
eine achtmonatige Ehe mit einem widerlichen kleinen Gorilla wie ihm erschien
mir noch besser als das, was mich sonst erwartet hätte.«


»Die
trauernde Witwe war also nichts als Theater?«


»Als
Herb mir erzählte, Sam sei tot, wäre ich am liebsten hinausgegangen, um auf der
Straße zu tanzen!« sagte sie heftig. »Zum erstenmal
seit sieben Monaten fühle ich mich wieder sauber! Sam war kein Mann, er war
eine grauenhafte Mischung zwischen Raubtier und Reptil.«


»Ich
bin froh, daß wir jedenfalls das klargestellt haben«, sagte ich. »Nun erzählen
Sie mir von dem Coup.«


»Das
kann ich nicht.« Sie blickte hilflos zu mir auf. »Soweit hat er mir nie
getraut. Natürlich wußte ich, daß die drei den Einbruch gemacht und den Schmuck
gestohlen haben mußten und daß einer von ihnen den Wachmann umgebracht hat;
aber sie sprachen nie darüber, weder vorher noch nachher, solange ich dabei
war. Es tut mir leid, Lieutenant, aber das ist die Wahrheit.«


Ich
trank meinen Scotch aus, stand auf, brachte das leere Glas zum Barschränkchen
zurück und strebte erneut der Tür zu.


»Sie
gehen?« sagte sie verzweifelt.


»Sie
haben wieder gelogen, Josie«, sagte ich. »Das war gegen die Abmachung.«


»Bitte,
gehen Sie nicht!«


Gleich
darauf umklammerte ihre Hand meinen Ellbogen und zog verzweifelt daran.
»Lieutenant — bitte gehen Sie jetzt nicht weg! Ich weiß nicht, was ich tun
werde, aber wenn Lucas hier hereinkommt, wird er mir die Wahrheit nicht glauben
— daß Sam mir nie ein Wort erzählt hat — , er wird mir nicht mehr glauben als
Sie!«


»Das
leuchtet mir ein.« Ich grinste sie spöttisch an. »Ich glaube nach wie vor kein
Wort davon, und Lucas ist womöglich ein noch weniger vertrauensseliger
Charakter als ich.«


»Sie
dürfen mich jetzt nicht allein lassen!« flehte sie. »Ich sterbe vor Angst, wenn
ich hier darauf warten muß, daß er kommt und mich umbringt.«


Josie
schauderte heftig; dann wurde ihr Körper plötzlich für lange fünf Sekunden
ruhig, bevor sie tief Luft holte und mir direkt ins Gesicht blickte.


»Wir
brauchen ja nicht herumzusitzen und die ganze Zeit zu reden«, sagte sie mit kehliger Stimme. »Es gibt eine Menge aufregender Spiele,
die wir spielen könnten — zusammen!«


»Ich
bleibe gern bei dem, was wir zur Zeit spielen — die Wahrheit oder die
Konsequenzen«, brummte ich.


»Aber
Sie mißverstehen mich.« Ihre Augen hatten plötzlich
wieder ihren sternenhaften Ausdruck. »Nun bin ich für immer von Sam befreit.«


»Warum
schlagen Sie nicht zwei Fliegen mit einer Klappe und hören gleichzeitig auf zu
lügen?« fragte ich bissig.


»Wissen
Sie, was das Wundervollste wäre, was mir im Augenblick passieren könnte?«
fragte sie leise.


»Wenn
ich vom Blitz erschlagen würde?«


»Albern
Sie nicht herum, es ist mein tiefster Ernst«, flüsterte sie. »Das Wundervollste,
was mir im Augenblick zustoßen könnte, wäre, wenn mich ein Mann liebte — ein
wirklicher Mann, nicht irgendein scheußliches Vieh — ein richtiger Mann wie
Sie, Lieutenant!«


»Ich
bleibe lieber bei unserer ursprünglichen Abmachung«, erklärte ich ihr. »Entweder
sagen Sie mir die Wahrheit oder ich mache, daß ich fortkomme.«


»Aber
wollen Sie mich denn nicht lieben?« Ihre Augen weiteten sich ungläubig. »Finden
Sie mich nicht attraktiv? Errege ich Sie nicht, habe ich gar nichts Anziehendes
für Sie? Vielleicht haben Sie Angst, weil Sie verheiratet sind? Haben Angst,
daß Ihre Frau dahinterkommen könnte?«


»Nein«,
knurrte ich.


»Dann
liegt es an mir?« sagte sie zornig. »Na gut, sagen Sie es mir. Was stimmt bei
mir nicht — mein Gesicht?«


»Mit
Ihrem Gesicht stimmt alles«, krächzte ich. »Wenn es Sie beruhigt: Ich halte Ihr
Gesicht für sehr schön. Nun wollen wir...«


»Dann
muß es meine Figur sein«, zischte sie. »Glauben Sie, daß damit etwas nicht in
Ordnung ist? Dann schaffen Sie sich eine Brille an, Sie dummer Idiot! Ich werde
Ihnen zeigen, daß damit alles in Ordnung ist — sehen Sie her!«


Sie
trat einen Schritt zurück, beugte sich plötzlich nach vorn, ergriff den Saum
ihres Négligés, richtete sich mit einer abrupten
Bewegung wieder auf, und eine Wolke flammendroten Nylons wirbelte kurz um ihren
Kopf, bevor sie sich sachte auf den Boden senkte.


»Jetzt«,
murmelte sie mit heiserer, keuchender Stimme. »Sagen Sie, was mit meiner Figur
nicht stimmt.«


Sie
warf den Kopf zurück, so daß ihr langes schwarzes Haar in den Nacken hing und
in Glanzlichtem aufschimmerte, während es sanft von einer Seite zur anderen
schwang. Die Hüften unter der schmalen Taille wurden zu einer heidnischen
Bewegungssymphonie, während sie die drei Schritte auf mich zutrat, die uns trennten.
Ich spürte das weiche, einladende Gewicht ihrer Brüste gegen meine Brust und
gleich darauf die seidenglatte Haut ihres festen Oberschenkels. Der Bogen ihrer
vollen Unterlippe war feucht und verletztlich, als
sie ihren Mund leicht öffnete, kurz bevor er sich mit einer versengenden
Leidenschaft gegen den meinen preßte, die mich in einen Zustand der Betäubung
versetzte. Ihre Arme umschlangen fest meinen Hals, während sie sich noch enger
an mich preßte, bis wir beide fast ineinander verschmolzen.


Mein
Gehirn hörte auf zu funktionieren. Ich hatte das Gefühl zu explodieren. Ich zog
sie noch enger an mich. Sie stöhnte leise und...


Das
Telefon klingelte.


Josie
fuhr in einem heftigen und schmerzlichen Reflex zusammen, und sie riß sich wie
eine Wahnsinnige los. Das Telefon klingelte beharrlich zum zweitenmal,
und sie schauderte heftig.


»O
Himmel!« flüsterte sie. »Was soll ich tun?« Sie starrte mich an wie ein
hypnotisiertes Kaninchen.


»Sich
melden«, brummte ich.


Ihr
Blick erklärte mich zum größten Judas des Jahrhunderts, als sie langsam auf das
Telefon zuging. Es klingelte noch zweimal, bevor sie den Mut fand, den Hörer
abzunehmen.


»Ja?«
sagte sie mit erstickter Stimme. Ihrem Klang nach war dieses Wort die letzte
flehentliche Bitte um Erbarmen.


Sie
lauschte eine Weile. Ihr nackter Körper zitterte unbeherrscht, und ihre Augen
schrien über die kleine zwischen uns liegende Entfernung weg nach mir. Ihre
Hand legte sich plötzlich krampfhaft über die Sprechmuschel, und ihr Mund
bewegte sich leise.


»Es
ist Lucas«, hauchte sie. »Er ist im Drugstore an der Ecke. Er möchte wissen, ob
er gleich hier heraufkommen kann.«


»Sagen
Sie ja«, flüsterte ich.


»Ich
kann nicht«, flüsterte sie entsetzt. »Er kommt, um mich umzubringen. Verstehen
Sie das nicht?«


»Sagen
Sie ihm, er soll kommen!« knurrte ich in mordlüsternem Ton.


Sie
schloß für eine Sekunde fest die Augen und sagte schließlich, es sei okay, wenn
er heraufkäme. Dann legte sie mit einer Geste, die Marie Antoinette angewandt
haben mochte, um ihre Perücke abzunehmen, bevor sie ihren Kopf unter die
Guillotine legte, den Hörer auf.


»Er
kommt«, sagte sie mit leerer Stimme. »Er wird in den nächsten fünf Minuten hier
sein.« Ihre Zähne klapperten hörbar. »Was kann ich tun?«


Ich
wies mit dem Kopf zu dem flammendfarbenen Haufen
Nylon auf dem Boden hinüber. »Ziehen Sie erst mal das wieder an«, sagte ich,
»bevor Sie sich einen Schnupfen holen.«


Sie
hob das Négligé vom Boden auf und zog es gehorsam an.
Ihre Bewegungen waren steif und ungeschickt und doch von jener automatisch
wirkenden Präzision, die, wie sie gewöhnlich Schlafwandler auszeichnet.


»Sie
dürfen nicht zulassen, daß er mich umbringt«, wimmerte sie plötzlich. »Sie
müssen mich retten, Lieutenant! Das ist Ihre Pflicht. — Es ist doch Ihr Job,
unschuldige Menschen zu schützen? Er darf mich hier nicht finden. Verstehen Sie
das? Sie müssen erlauben, daß ich mich irgendwo verstecke, bis er...«


»Ach,
seien Sie still!« schrie ich sie an. »Es passiert Ihnen nicht das geringste;
also hören Sie auf, Angst zu haben. Ja? Sie brauchen lediglich die Tür zu
öffnen, wenn er kommt — und ich werde gleich dahinter stehen. Wenn er einmal in
der Wohnung ist, werde ich ihm eine Pistole in die Rippen bohren, und damit hat
sich der Fall.«


»Ich
weiß nicht — ob ich das tun kann«, flüsterte sie. »Ich habe solche Angst.
Vielleicht wartet er gar nicht, bis er in der Wohnung ist? Vielleicht schießt
er gleich, wenn ich die Tür öffne?«


»Das
wird er nicht tun. Immer mit der Ruhe, Josie. Sie brauchen sich nicht die
geringste Sorge zu machen. Sie brauchen ihn lediglich anzulächeln und,
>Hallo, Marvin< oder etwas ähnlich Brillantes zu sagen und ihn
hereinkommen zu lassen. Es ist überhaupt nichts dabei.«


»Das
sagen Sie!« Sie betrachtete mich einen Augenblick mit finsterem Stirnrunzeln — ,
und dann sah sie mich wieder flehend an. »Schenken Sie mir etwas zu trinken
ein?«


Ich
goß ein Glas zu zwei Dritteln voll mit Scotch und gab es ihr. Sie trank es
eilig hinunter und schauderte, als sie wieder Luft bekam.


»Ah!«
Sie schüttelte den Kopf. »Das ist schon besser. Nun kann ich...«


Es
klingelte zweimal ungeduldig in kurzen Abständen, und das leere Glas plumpste
aus ihren Händen auf den Teppich.


»Da
ist er schon!« Ihre Stimme war ein unterdrückter Schrei.


»Sie
brauchen also nur die Tür zu öffnen und ihn hereinzulassen«, flüsterte ich.


Sie
schwankte einen Augenblick lang und ging dann langsam auf die Tür zu, die Rolle
der Marie Antoinette mit allen Einzelheiten zu Ende führend. Ich folgte ihr
lautlos, preßte mich gegen die Wand hinter der Tür und zog die Achtunddreißiger aus dem Gürtelpolster.


Ich
sah, wie sich Josies zitternde Hand ausstreckte, und dann schwang die Tür nach
innen auf, mir die Sicht nehmend.


»Josie!«
Ich hörte den drängenden Unterton in Marvin Lucas’ dünn klingender Stimme. »Ich
weiß, es ist mitten in der Nacht, aber es hat keine Zeit mehr. Heute nachmittag ist etwas schiefgegangen, und ich muß
herausfinden, was, zum Teufel...«


Seine
Stimme brach plötzlich ab, und ich wartete mit gequälter Spannung darauf, daß
Josie die beiden einfachen Dinge tun würde, die sie zu tun hatte — nämlich von
der Tür zurückzutreten und ihn aufzufordern, einzutreten.


»He!«
Marvins Stimme klang nervös vor Mißtrauen, als er
wieder sprach. »Was ist los mit dir, Baby? Du siehst so aus, als ob du ein
Gespenst gesehen hättest!«


»Tu’s
nicht!« stöhnte Josie mit von panischem Entsetzen erfüllter Stimme. »Versuch ja
nicht, mich zu erschießen. Hörst du? Der Lieutenant steht gleich hier hinter
der...«


Ich
reagierte im selben Augenblick, aber Lucas schlug mich um vielleicht eine halbe
Sekunde. Die Tür knallte mir mit brutaler Wucht ins Gesicht, so daß ich gegen
die Wand prallte und die Pistole zu Boden fiel. Ich war vorübergehend wie
betäubt, und in diesem Augenblick hörte ich Josies dünnes entsetztes Gejammer,
kurz bevor ein explosionsartiger Laut erfolgte, als Lucas ihr so kräftig ins
Gesicht schlug, daß sie in die Wohnung zurücktaumelte und sie auf dem Teppich
zusammensackte. Dann hörte ich das Geräusch seiner sich schnell draußen auf dem
Korridor entfernenden Schritte.


Ich
stieß die Tür zurück, hob die Pistole auf und rannte in den Korridor hinaus. Er
war nur noch ein paar Schritte von der Treppe entfernt.


»Stehen
bleiben, Lucas!« Er zögerte einen Augenblick beim Klang meiner Stimme und
rannte dann weiter. »Sie schaffen es doch nicht!« schrie ich.


Er
kam rutschend zum Stehen und drehte sich dann langsam halb zu mir um. Das
permanente ironische Grinsen schien noch tiefer in sein sonnengebräuntes
Gesicht eingeätzt zu sein, und seine hellblauen Augen starrten mich mit
derselben schneidenden Verachtung an, die er für die gesamte verdammte
verrottete Welt übrig hatte.


»Na?«
Er lachte leise. »Wenn das nicht der Polyp ist, der Komiker beim Fernsehen
werden möchte. Was ist los, Sie Hampelmann? Kommt jetzt ein Gag, mit dem Sie
die Situation meistern?«


»Strecken
Sie beide Arme geradeaus, Marvin«, sagte ich. »Und dann kommen Sie langsam
zurück. Ich verspreche Ihnen, daß Sie vor Lachen sterben, wenn Sie den Gag
kennenlernen.«


»Sind
Sie verrückt«, knurrte er verächtlich. »Aber ich streite mich nie mit einem
Polypen herum, wenn er eine Pistole in der Hand hält. Ich komme also, Polyp — hübsch
langsam, ganz wie Sie gesagt haben. Ach ja, ich habe es fast vergessen: die
Arme nach vorn ausgestreckt!«


Er
drehte sich vollends zu mir um und hob im gleichen Augenblick die Arme so
schnell, daß sie nur eine verschwommene Masse bildeten, und als ich die Pistole
in seiner Hand sah, war es zu spät. Der Knall hallte donnernd an den Wänden des
schmalen Korridors wider, und ich spürte, wie mit einem Schlag mein rechter
Oberschenkel zu brennen begann.


Dann,
im Bruchteil eines Augenblicks, bevor ich losdrückte, produzierte mein
Erinnerungsvermögen ein ganzes Bündel zu bedenkender Fakten: Es war Lucas
gewesen, der sowohl den Wachmann als auch Sam Fletcher umgebracht hatte — es
war Lucas, der wußte, wo der gestohlene Schmuck versteckt war — und, was fast
das Wichtigste war, er war der Bursche, der wußte, was aus dem verschwundenen
Dane Garow geworden war. Die Liste war eindrucksvoll
genug, um mein Handgelenk leicht zucken und den Lauf meiner Achtunddreißiger
höher als auf die Gegend seines Herzens richten zu lassen.


Ich
drückte den Bruchteil einer Sekunde früher ab, als Lucas seinen zweiten Schuß
losschickte, und die Kugel traf ihn in die Schulter, wobei sie wirkungsvoll
seinen eigenen Schuß verpatzte, so daß die Kugel aus seiner Waffe sich über
meinem Kopf in die Decke bohrte. Die Wucht meines Schusses reichte aus, um ihn
heftig herumfahren zu lassen. Die Pistole fiel aus seiner Hand und schlitterte
den Boden entlang, bis sie an der Wand zum Stillstand kam.


Plötzlich
war alles sehr still. Lucas lehnte benommen gegen die Wand, die Schulter fest
mit der anderen Hand umklammernd. Sein Gesicht war von schmutzigem Grau, und
sein Mund war schmerzhaft verzerrt.


Ich
trat einen Schritt auf ihn zu, und mein rechtes Bein gab fast unter mir nach.
Als ich hinunterblickte und sah, wie das obere Hosenbein von einem großen
rotbraunen feuchten Fleck verfärbt war, konnte ich es nicht glauben. »Niemand stirbt«, sagt der
kämpfende Gl, und »Niemand wird getroffen«, sagt der Polizeibeamte.


Dann
machte ich zwei weitere Schritte und mußte es wohl oder übel glauben, als mein
Bein plötzlich völlig unter mir nachgab und ich mich halb kniend in einer
ungeschickten Kriechstellung auf dem Boden befand. Aus einem Augenwinkel sah
ich eine feurige Flammenvision plötzlich aus der Wohnung auftauchen. Josie
blieb gleich darauf neben mir stehen. Die eine Seite ihres Gesichts war bereits
leicht geschwollen, und ihre Augen hatten noch immer den still flehenden
Ausdruck.


Sie
blickte hinab, sah den sich weiter ausbreitenden Fleck an meiner Hose und
begann hoffnungslos zu wimmern. »Oh, du lieber Himmel! Sie sterben ja!«


»Ich
sterbe nicht, Sie Westentaschen-Sarah-Bernhardt«, knurrte ich sie an. »Rufen
Sie im Büro des Sheriffs an und berichten Sie dort, was passiert ist!«


»Geht
es Ihnen bestimmt gut?« gurgelte sie.


»Wenn
Sie entschlossen sind, hier stehenzubleiben und zuzusehen, wie ich sterbe,
gewiß nicht«, brummte ich. »Scheren Sie sich zum Teufel und telefonieren Sie!«


Ich
sah ihr nach, wie sie in die Wohnung zurückstolperte und hoffte inständig, ihr
Grips würde noch dazu ausreichen, den Sheriff die Adresse wissen zu lassen, wo
sein Lieblingslieutenant zur Zeit verblutete.


Lucas
lehnte nach wie vor an der Wand, aber nun wandte sich sein Kopf mir langsam zu.


»Ein
dreckiger, stinkender Polyp«, flüsterte er. »Ich hätte Sie am liebsten gleich
in ein Leichentuch gewickelt — gleich nachdem Sie heute
morgen weggingen! Aber die anderen waren dagegen. Ich hätte nicht auf
diese feigen Hunde hören sollen.« Ein trüber Glanz tauchte kurz in seinen Augen
auf, während er auf mein Bein blickte. »Jedenfalls habe ich Ihnen ein Andenken
zukommen lassen, Polyp!«


»Das
muß ein einmaliges Erlebnis für Sie sein, Marvin«, sagte ich. »Ich meine, von
vorn auf jemanden zu schießen, anstatt von hinten!«


»Ich
hätte etwa fünfzehn Zentimeter höher halten sollen«, murmelte er. »Dann könnte
ich jetzt Ihr Geschrei hören. Das hätte mir Spaß gemacht, Polyp!«


»Ich
werde dabei sein, wenn die Geschworenen Sie des Mordes an Sam Fletcher schuldig
sprechen, Sie Tropf«, sagte ich. »Das wird mir Spaß machen, Marvin; und es ist
etwas, das unweigerlich so sein wird
— keineswegs etwas wie ein zufälliger Betriebsunfall.«


»Sam
Fletcher ermordet?« Er starrte mich, wie mir schien, für eine lange Zeit mit
wilden Augen an. »Haben Sie mich deshalb erwischen wollen — haben Sie deshalb
in Josies Zimmer auf mich gelauert?


»Klar«,
brummte ich gereizt. »Warum sonst?«


»Wegen
des Mordes an Sam Fletcher!« Er wiederholte langsam die Worte und begann dann
zu lachen.


Lucas
lachte unentwegt, als ob dies das Komischste sei, was er je gehört hatte. Er
konnte nicht aufhören. Eine Viertelstunde später, als Sergeant Polnik und die uniformierten Beamten eintrafen, wurde er
immer noch von gelegentlichem Gelächter geschüttelt. Für diese Heiterkeit gab
es offensichtlich nur eine Erklärung — Lucas war plötzlich übergeschnappt — ,
und verglichen mit seinem vorherigen Verhalten konnte das nur einen Fortschritt
bedeuten.


Nachdem
ich eine Weile darüber gebrütet hatte, schien es plötzlich von ungeheurer
Wichtigkeit, daß jedermann genau begriff, warum Marvin Lucas einen Mord für so
verdammt erheiternd hielt. Also erklärte ich das sorgfältig dem Riesen, dessen
verlängerter Torso über meinem Kopf emporragte, aber der elende Mistköter
ignorierte mich einfach. Er und sein Kollege in den schicken weißen Kitteln,
dachte ich verbittert, halten es wohl für unter ihrer stinkenden Würde, mit
einem winzigen Lieutenant zu reden?


Sein
Kollege, der vor mir stand, hatte noch schlechtere Manieren als der rechts
hinter mir. Er hielt mir von seinem Eintreffen an den Rücken zugewandt; und
selbst jetzt, wo er mit dem anderen sprach, gab er sich nicht die Mühe, den
Kopf zu wenden.


»Was
war das für ein summender Laut, Harry?« fragte er, und seine Stimme klang so
schwach und weit entfernt, daß ich die Worte kaum verstehen konnte.


»Kein
Grund zur Beunruhigung, Joe«, sagte Harry. »Ich glaube, der Lieutenant hat
versucht, uns etwas zu erzählen oder vielleicht bedeutet das ewige Zucken um
seinen Mund nur, daß er ein Alkoholiker ist?«


»Hm«,
sagte Joe ungerührt. »Mach ihm klar, daß die Bahre nun mal bei jedem Schritt,
den wir machen, bumst und daß wir das nicht ändern können. Ja?«


»Reine
Zeitverschwendung«, brummte Harry. »Er ist vor zwei Minuten ohnmächtig
geworden, gleich nachdem wir ihn auf die Bahre gehoben haben. Kein Wunder bei
all dem Blut, das er verloren hat, bevor wir hierherkamen. Wahrscheinlich hat
es ihm eine Todesangst eingejagt, das mit anzusehen.«


»Ich
weiß nicht recht.« Joes Stimme klang zweifelnd. »Er hielt noch immer eine
Pistole auf den Halunken gerichtet, der ihn angeschossen hat, als die anderen
Polypen eintrafen. Der Sergeant hat gesagt, es seien seit dem Anruf mindestens
zwanzig Minuten verstrichen, bis sie schließlich in das Haus hineinkamen. Ich
glaube, der Lieutenant hat Mumm.«


»Mumm?«
Sein Kollege schniefte verächtlich. »Der einzige Grund, weshalb er nicht
machte, daß er zum Teufel kam, war der, daß er auf diesem kaputten Bein nicht
stehen konnte, vergiß das nicht. Ich wette, diese
Pistole hat in seiner Hand wie Quittengelee gezittert!«


Das
war zuviel. Ich riß meine gesamten Kräfte zusammen
und schrie ihn aus Leibeskräften an: »Was, zum Teufel, weißt du denn davon, du
blöder Dreckskerl?«


»Was
war das, Harry?« fragte Joe mit mildem Interesse in seiner Stimme.


»Der
Lieutenant hat gequiekt«, sagte Harry verächtlich. »Ich glaube, er würde gern
in Tränen ausbrechen, bloß fehlt ihm im Augenblick die Kraft dazu!«
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Es war ein heller sonniger Morgen, als ich etwa
drei Wochen später mit dem Jaguar vor dem Büro des Sheriffs hielt. Ich hatte
die beiden ersten Wochen im Krankenhaus zugebracht und mich in den letzten
Wochen im Strandhaus eines Freundes draußen in Malibu erholt. Mein Freund hieß
Charlie und war Fernsehautor. Ich hatte meine Tage faul am Strand liegend
zugebracht, während Charlie im Haus blieb und abwechselnd auf der
Schreibmaschine klapperte oder sich die verbliebenen Haare raufte. An den
Abenden hatten wir uns betrunken und siebenundneunzig Arten der Vernichtung
eines Fernsehproduzenten ausgedacht, ohne ihn jedoch sterben zu lassen, bevor
alle Methoden erprobt worden waren. Nach einer Woche dieses Daseins war ich
irgendwie froh, wieder Dienst tun zu können, um mich davon zu erholen.


Das
Bein war wieder recht gut, und die einzige Erbschaft, die Lucas’ Kugel
hinterlassen hatte, war ein leichtes Hinken, wenn ich sehr müde war. Aber
selbst das würde innerhalb der nächsten zwei Monate verschwinden, wie mir der
Arzt versichert hatte. Also brauchte ich mir um nichts Sorgen zu machen, außer
um den geballten Katzenjammer, der durch diese sieben Nächte bei Charlie
hervorgerufen worden war.


Annabelle
Jackson, die honigblonde Sekretärin des Sheriffs, war an ihrer Schreibmaschine
beschäftigt, als ich eintrat. Sie stammte aus dem Süden und erinnerte mich
immer an Magnolienblüten, selbst wenn sie mich belog — wie zum Beispiel dann,
wenn sie bestritt, in direkter Linie von dem unsterblichen General Jackson,
genannt Stonewall, abzustammen. Es war eine läppische
Lüge aus dem Mund eines Mädchens, daß so gußeisern
seine Tugend verteidigte, wie Annabelle dies tat.


»Keine
Trompeten?« sagte ich wehmütig. »Keine Spruchbänder, kein freundlich lächelnder
Sheriff, der den heimkehrenden Helden begrüßt? Finden Sie wirklich, ich soll
einfach wieder anfangen zu arbeiten, ohne auch nur die Gattin des
Bürgermeisters in den Hintern gezwickt zu haben?«


Die
Schreibmaschine hörte auf zu klappern, und Annabelle drehte sich auf ihrem
Stuhl um, um mich anzusehen. Ihre hellen blauen Augen waren von taufrischer
Unschuld, was Grund genug war, mich plötzlich vorsichtig werden zu lassen.


»Was
kann ich für Sie tun?« fragte sie in dem gelangweilten Ton, der allen
Sekretärinnen in ihren Kursen als Grundregel beigebracht wird.


»Was
kann schon ein großes, robustes Mädchen wie Sie für einen sexhungrigen
Invaliden wie mich tun?« sagte ich mit verwunderter Stimme. »Verlieren Sie
keine Zeit mit dummen Fragen, Süße, legen Sie Ihre Kleidung ab!«


»Leider
haben Sie sich im Gebäude geirrt.« Sie lächelte liebenswürdig. »Die
Irrenanstalt des Countys befindet sich am anderen Ende der Stadt. Aber bleiben
Sie nur, wie Sie sind, Sir, und Sie werden in kürzester Zeit eine persönliche
Eskorte dorthin bekommen!«


»Mein
Name ist Wheeler«, sagte ich erwartungsvoll. »Al Wheeler. Erinnern Sie sich an
mich?«


»Nein«,
sagte sie beiläufig. »Sollte ich mich an Sie erinnern?«


»Ich
bin der Held, der, als er einen Mörder fing, dabei schwer verwundet wurde«,
erklärte ich schüchtern. »Aber nun, und das wird Sie freuen, bin ich von meinem
Gefecht mit Gevatter Tod zurückgekehrt — die Chirurgen sagten übrigens, ich sei
bei weitem der tapferste Patient gewesen, den sie je hatten. Und nun bin ich
hier, um zu sehen, wie man einen Helden empfängt.«


Annabelles
Lächeln war entschieden mitfühlend. »Das Irrenhaus liegt nach wie vor am
anderen Ende der Stadt«, sagte sie freundlich. »Aber ich glaube, wir können
Ihnen eine Zwangsjacke leihen, wenn das etwas nützt. — Oder haben Sie Ihre
eigene mitgebracht?«


»Zumindest
rechne ich auf eine kleine Demonstration der Zuneigung bei meiner Rückkehr«,
knurrte ich, ergriff ihr Handgelenk und zog sie aus ihrem Stuhl heraus zu mir
her.


Selbst
ein Lieutenant kann mißverstanden werden. Meine einzige
Absicht hatte darin bestanden, ihr einen Kuß zu geben, bevor sie Zeit hatte,
sich mit dieser tödlichen Waffe, dem eisernen Lineal, zur Wehr zu setzen, das
sie immer griffbereit auf ihrem Schreibtisch liegen hatte. Außerdem ist ein
Lieutenant kein Hellseher; er kann nicht ahnen, daß sich ein Zipfel ihres
Wickelrocks zufällig, aber fest in die eine Ecke ihres Stuhls verhakt hatte, so
daß sich, als ich sie vom Stuhl hochriß, der Verschluß löste und ich sie geradewegs aus ihrem Rock
zerrte.


Alles
geschah so schnell, daß ich keine Gelegenheit hatte, mich an die veränderte
Situation anzupassen. In einer Sekunde war Annabelle noch sittsam in eine
einfache weiße Bluse und einen einfachen dunklen Rock gekleidet dagesessen — und
in der nächsten stand sie da in einer einfachen weißen Baumwollbluse und dem
aufregendsten und kürzesten Höschen, das ich je gesehen hatte. Vielleicht hatte
es ihr jemand aus Spaß zum Geburtstag geschenkt. Es bestand aus weißer Seide
und war reichlich mit Inschriften in hervorstechender schwarzer Schrift
versehen, wie; »Lach nicht, deine Tochter könnte drinnen stecken!« und »In der
Kürze liegt die Würze« und auch »Hier gefällt’s mir, hier bleibe ich.«


Dann
sah ich, daß der Ausdruck des Entsetzens in Annabelles Gesicht dem einer
mörderischen Wut wich, und verlor schnell das Interesse in meinem literarischen
Streben.


»Sie
Biest!« schrie sie leidenschaftlich, und plötzlich fuhr ihr linkes Bein hoch in
die Luft.


Gleich
darauf knallte die Spitze ihres Schuhs bösartig gegen meinen Oberschenkel und ich
schrie schmerzerfüllt auf, während das Bein unter mir nachgab.


»He!«
wimmerte ich. »Das war mein krankes Bein!«


»Das
weiß ich«, knurrte sie, rote Wut in den Augen. »Ich habe mich daran erinnert!«


Dann
blickte sie erneut an sich hinab, gab ein entsetztes Stöhnen von sich und
wandte sich schnell ab. Innerhalb von zwei Sekunden hatte sie ihren Rock vom
Stuhl befreit und rannte wie eine Wahnsinnige auf die Freistätte der
Damentoilette zu. Ich las die aufgedruckte Inschrift, die vergnügt im Rhythmus
des wohlgerundeten Hinterteils mithüpfte, bevor sie außer Sicht verschwand. Sie
hieß: »Schiele nicht, du widerlicher Strolch!«


Ich
schaffte es, wieder auf die Beine zu kommen, und hinkte unter Schmerzen ins
Büro des Sheriffs. Lavers blickte von seinem
Schreibtisch auf, als ich hereinkam, und betrachtete mich stirnrunzelnd.


»Ich
habe mich schon gewundert, daß meine Sekretärin morgens früh um zehn Uhr
aufschreit«, polterte er. »Nun kommt mir die Erklärung dafür: Wheeler ist
zurück!«


»Vielen
Dank für Ihren herzerwärmenden Empfang, Sir«, sagte ich gefühlvoll.


»Es
ist mir ein Vergnügen, Lieutenant.« Er entblößte seine Zähne und vermittelte
mir dadurch eine erstaunlich lebensechte Vorstellung eines prähistorischen
Säugetiers von der Sorte, die zum Glück längst ausgestorben ist.


»>Endlich
wieder zurück<, wäre wohl die korrekte Formulierung gewesen«, knurrte er.
»Sie halten mich doch wohl nicht für naiv genug, um all den Unsinn zu glauben,
den Ihre Märchenfee bei mir über Sie verbreitet hat, nämlich daß Sie wirklich
eine ganze Woche Erholung brauchten, nachdem Sie bereits diese zweite Woche im
Krankenhaus herausgeschunden hatten?«


»Natürlich
nicht, Sir.« Ich lächelte tapfer, obwohl ich das schmerzliche Stöhnen, das sich
von meinen Lippen löste, nicht unterdrücken konnte.


»Was
ist denn jetzt wieder los?« krächzte er.


»Nichts,
Sir«, versicherte ich ihm und preßte mutig die Lippen zusammen. »Nur ein
kleiner Rückfall. Zwei weitere Wochen im Krankenhaus würden die Sache in
Ordnung...«


»Schon
gut!« Er rammte eine Zigarre zwischen die Zähne, und sowie seine Augen hinter
dem brennenden Zündholz aufblitzten, hatte ich das häßliche
Gefühl, er sah mich im Geiste als eine Art männlicher Jeanne d’Arc.


»Lucas
kommt übermorgen vor Gericht«, sagte er plötzlich.


»So
bald schon?« Ich war ehrlich überrascht.


»Der
Staatsanwalt hat achtundvierzig Stunden, nachdem Sie Lucas erwischt hatten, die
Anklage eingereicht«, brummte er. »Ich habe ihn aus schierer Verzweiflung so
gedrängt, daß er frühzeitig den Prozeß in Gang brachte, und merkwürdigerweise
hat Lucas’ Anwalt bisher keinen Einspruch erhoben.«


»Wieso
Verzweiflung?« fragte ich.


»Von
dem Augenblick an, als Polnik den Kerl in jener Nacht
hierherbrachte, war Lucas verschlossen wie eine Auster«, sagte Lavers düster. »Deshalb sind wir mit dem Schmuckdiebstahl
nicht weitergekommen. Nichts hat sich in der Zeit, als Sie weg waren,
herausgestellt. Dane Garow wird nach wie vor vermißt. Meine einzige Hoffnung ist, daß Lucas, wenn er
sein Urteil hört, vielleicht weich wird und auspackt.«


»Sie
haben also hieb- und stichfeste Beweise gegen Lucas?« sagte ich.


»Was
sonst?« Lavers’ Gesicht hellte sich bei dem Gedanken
ein wenig auf. »Die Kugel, die wir in dieser Wohnung aus der Decke gruben, paßt
genau zu der, die Sie in Ihrem Bein hatten und zu denen, welche Murphy aus Sam
Fletchers Leiche herausholte. Sie wurden alle aus derselben Pistole
abgeschossen — aus der Waffe, die Lucas bei sich trug, als Sie ihn festnahmen.«


»Was
ist mit den Kugeln, die im Rücken des Wachmanns steckten?« fragte ich.


Der
Sheriff versank schlagartig wieder in Düsterkeit und Verzagtheit. »Sie stammten
aus einer anderen Pistole; Lucas muß sie, nachdem er den Wachmann erschossen
hatte, weggeworfen oder versteckt und dann eine andere benutzt haben. Aber das
bedeutet, daß wir keine sichere Verbindung zwischen ihm und dem Einbruch
herstellen können. Wie ich schon sagte, drängte ich aus reiner Verzweiflung auf
eine baldige Verhandlung.«


»Wer
verteidigt Lucas?« fragte ich.


»Cranston!« fauchte Lavers. »Es muß
ein Vermögen kosten, den Spitzenverteidiger der Westküste anzuheuern.«


»Henry
Cranston«, sagte ich nachdenklich. »Er steht jedenfall im Ruf, seine Prozesse auf jede erdenkliche Weise
zu gewinnen. Und wenn das bedeutet, daß dabei der Ruf einiger respektabler
Bürger flöten geht, so ist das eben Pech. Nicht wahr?«


»Das
habe ich auch gehört«, sagte der Sheriff kurz.


»Macht
sich der Staatsanwalt seinetwegen Sorgen?«


»Nein,
davon hat man kein Wort gehört«, brummte er. »Der Staatsanwalt ging gestern ins
Krankenhaus und ließ sich seine Gallenblase herausnehmen. Deshalb hat der
Stellvertretende Staatsanwalt, Ed Levine, den Fall übernommen. Ed ist ein sehr
intelligenter junger Mann, soviel ich gehört habe, und wie dem auch sei, selbst
ein Genie wie Cranston wird nicht in der Lage sein,
die Aussagen der Ballistik-Experten zu widerlegen.«


»Vermutlich
nicht«, sagte ich. »Levine wird mich für den Prozeß nicht brauchen. Oder?«


»Ich
werde mich bei ihm erkundigen, aber wahrscheinlich nicht«, pflichtete Lavers bei. »Polnik war
derjenige, der Lucas beschattete, als er an diesem Nachmittag damals mit
Fletcher verschwand. Der Rest ist Sache der Experten.«


»Also
kann ich mich um die anderen kümmern«, sagte ich. »Wie geht es denn Herb
Mandel?«


»Er
wohnt nach wie vor im selben Hotel, mehr weiß ich auch nicht.« Er zuckte die
Schultern.


»Und
Josie Fletcher?«


»Sie
ist noch in derselben Wohnung, aber gehen Sie vor dem Prozeß ja nicht in ihre
Nähe, Wheeler.«


»Warum
nicht?« Ich starrte ihn an.


»Cranston hält sie unter Aufsicht«, schnaubte der Sheriff.
»Ich weiß nicht, warum, aber ich möchte ihm nicht den leisesten Vorwand geben,
daß er Einschüchterung durch die Polizei geltend machen kann. — Verstehen Sie?«


»Ja«,
bestätigte ich. »Haben Sie in Garows Farmhaus irgend etwas von
Wichtigkeit gefunden?«


»Nichts«,
sagte er und blickte mich dann finster an, als sei dies meine Schuld. »Ich habe
drei Tage, nachdem Sie Fletchers Leiche gefunden hatten, ein Team von Leuten
hinaufgeschickt. Sie haben das Haus auseinandergenommen, und es kam nichts weiter
dabei heraus als eine Niete.«


»Dieser
geraubte Schmuck und die sechzigtausend Dollar müssen doch irgendwo sein«,
sagte ich verzweifelt. »Und dasselbe gilt für Dane Garow
— ob lebend oder tot, irgendwo muß er sein.«


»Das
nenne ich Scharfsinn, Lieutenant.« Lavers ließ mir
ein frostiges Lächeln zukommen. »Ich würde vorschlagen, daß Sie anfangen zu
suchen, anstatt hier wie festgeklebt in meinem Büro zu sitzen.«


Es
war einer seiner typischen zartsinnigen Hinweise, und ich begriff ihn. Auf dem
Weg hinaus blieb ich einen Augenblick lang neben Annabelles Schreibtisch
stehen. Ihr Kopf senkte sich noch um einige Zentimeter tiefer auf die Tasten,
und die Maschine ratterte noch wütender als zuvor.


»Ehrlich«,
sagte ich, »es war ein reines Versehen!«


»Gehen
Sie«, sagte sie mit unterdrückter Stimme.


»Ich
meine, ich war nicht neugierig«, erklärte ich. »Aber unter diesen Umständen
konnte ich nicht umhin, ein paar dieser Inschriften zu lesen, die auf Ihrem...
Sie wissen schon?«


»Raus!«
knurrte sie.


»Und
ich habe mir eine neue Inschrift ausgedacht, falls Sie sie daraufdrucken
wollen, wenn Sie eines Abends das Stricken satt haben«, sagte ich großzügig.
»Wie wär’s mit: Es kommt mir
reichlich seltsam vor, doch dieses ist der Äquator? Ich finde, es
hat einen gewissen Schwung und...«


Ich
sah die blutrote Wut in ihren Augen aufsteigen, als sie nach dem Eisenlineal
griff, und ich machte, daß ich aus dem Büro kam, bevor sie mir den Schädel
einschlug.


 


»Nett,
Sie wiederzusehen, Lieutenant«, sagte Abel Grunwald liebenswürdig. »Ich sehe,
Ihr Bein hat sich wieder völlig erholt.«


»Es
geht ihm ausgezeichnet, danke«, sagte ich und ließ mich in einen Sessel nieder.


Der
Vizepräsident von Downey Electronics sah nach wie vor
wie ein liebenswerter Teddybär aus, aber mittlerweile kannte ich ihn, da ich an
seine Reaktion dachte, als Ritas Unterlagen aus der Personalabteilung
verschwunden waren.


»Als
ich die Information, die Sie anforderten, erhalten hatte, habe ich im Büro des
Sheriffs angerufen«, sagte er zögernd. »Aber leider schien niemand sonderlich
interessiert zu sein.«


»Dort
geht es immer drunter und drüber, wenn ich nicht da bin«, sagte ich sachlich.
»Ich wette, dasselbe passiert, wann immer Sie hier Ihren Schreibtisch
verlassen.«


Er
lächelte und betupfte sich die Stirn mit seinem Taschentuch, vorübergehend die
permanente Schweißpatina, die dort lag, entfernend.


»Ich
habe herausgefunden, woher Dane seine sechzigtausend Dollar genommen hat«,
fügte er hinzu.


»Das
möchte ich gern wissen.«


»Ja,
natürlich.« Er fuhr sich mit der Hand durch das dichte, weizenfarbene
Haar, das dringender denn je der Friseurschere bedurfte. »Ich glaube, es wird
seltsam klingen, Lieutenant, aber so kommt Ihnen vielleicht das ganze
Elektronengeschäft vor?«


»Ich
verspreche Ihnen, es mir ohne Schaum vor dem Mund anzuhören«, sagte ich.


»Nun,
er hat es auf zwei Arten unterschlagen. Und zuerst möchte ich Ihnen die
einfachste Art erklären.« Grunwald lächelte vage. »Etwa zwei Monate vor seinem
Verschwinden tauchte einer dieser Spinner, die man gelegentlich in unserer Branche
trifft, mit einer Idee auf, die sehr interessant war. Wenn sie kommerziell
verwertet werden konnte, so verminderte sie die Kosten einer teuren Komponente
unserer laufenden Produktion um nahezu zwei Drittel.


Der
Mann war der Typ des Verrückten, der in seinem eigenen Hinterhof in einer
abgelegenen Gegend Arizonas arbeitete. Verstehen Sie? Wir schlossen einen
Vertrag mit ihm ab, in dem ihm eine Tantieme zugesichert wurde, wenn sich seine
Erfindung als erfolgreich herausstellen sollte, und zudem sollten seine
Forschungen auf diesem Gebiet finanziert werden. Die Sache war geheim, wir
wollten nicht, daß sich die Konkurrenz einschaltete, und so wußte nur der
Vorstand davon; und Dane nahm die Angelegenheit selbst in die Hand. Ich fand
die Unterlagen in seinem Büro, denen zufolge bis zum Zeitpunkt von Danes
Verschwinden sechsmal Vorschuß bezahlt wurde, eine
Summe von nahezu vierzigtausend Dollar. Ich erkundigte mich bei unserem
Verrückten in Arizona, und er hat außer den zweitausend, die wir ihm von
vornherein gaben, nie einen Penny gesehen.«


»Das
klingt nicht allzu abwegig«, stellte ich fest. »Auf welche Weise hat er sich
die anderen zwanzigtausend unter den Nagel gerissen?«


»Aus
unserem M.-I.-Fonds.« Grunwald blickte mich etwas dämlich an. »Sie wissen doch,
daß der britische Geheimdienst von unserer M.-I. fünf geleitet wird?«


»Und
das Kennwort ist »Downey Electronics«?« Ich nickte
ernsthaft. »Jeder Mensch weiß das, Mr. Grunwald. Nebenbei bemerkt, seit wann
sind Sie übergeschnappt?«


»Ich
habe Sie gewarnt, es würde seltsam klingen«, sagte er finster. »Es war als
Scherz gedacht — wir mußten einen Namen für den Fonds finden. Verstehen Sie?«
Er sah, als ich den Kopf schüttelte, noch deprimierter drein. »Nun, wir handeln
nicht anders als jede Firma, die innerhalb ihrer Branche eine Rolle spielt. Wir
müssen wissen, was die Konkurrenz tut, was für Pläne sie für die Zukunft hat,
ob sie etwas erfunden haben, das wir noch nicht kennen, und so weiter.


Es
gibt verschiedene Möglichkeiten, solche Dinge in Erfahrung zu bringen,
Lieutenant. Die eine ist, einen Privatdetektiv zu engagieren, damit er ein
wenig schnüffelt, oder zu versuchen, einen maßgeblichen Mann zu bestechen.
Vielleicht weiß man auch, daß die Schwäche irgendeines Generaldirektors in
jenem Typ verfügbarer Blondinen besteht, der sich immer von einer großen
Privatparty übers Wochenende angezogen fühlt, irgendwo auf...«


»Und
daß man ihn deshalb später erpressen kann«, beendete ich den Satz. »Ich
verstehe Ihren Standpunkt, Mr. Grunwald. Um einen eigenen Spionagering in Gang
zu halten, braucht man Geld, und das bedeutet einen Spezialfonds. Das Kennwort
ist >Vertraulich<, und der Fonds untersteht vermutlich dem Präsidenten?«


»Genau,
Lieutenant!« Er nickte erleichtert. »Dane wäre nicht auf alle Zeiten mit seiner
Veruntreuung davongekommen, aber bis zur Jahresversammlung wäre er absolut
sicher gewesen, und sie findet erst in vierzehn Tagen statt.«


»Vielen
Dank für die Information.«


»Da
war noch eine Kleinigkeit«, murmelte er und griff erneut nach seinem
Taschentuch. »Es handelt sich um die fehlenden Unterlagen über dieses Mädchen
Rita Blair. Ich habe genaue Nachforschungen in der Personalabteilung anstellen
lassen und...«


»Arme
Miss Fenshaw!« Ich grinste. »Hoffentlich ist sie
nicht zu ihrer geplanten Abschiedsansprache gekommen?«


»Sie
ist nach wie vor bei uns«, sagte er liebenswürdig. »Meine Nachforschungen waren
nicht sehr aufschlußreich, sie haben mich persönlich jedoch befriedigt. Alle Angestelltenunterlagen
werden aus naheliegenden Gründen fest verschlossen gehalten. In der
Personalabteilung selbst hat nur Miss Fenshaw einen
Schlüssel. Die fünf obersten leitenden Angestellten haben im Gegensatz zu den
begrenzten Rechten der übrigen Angestellten, die nur eine bestimmte Akte
anfordern können, das Recht, den Schlüssel zu verlangen. Ich bin überzeugt, daß
es Miss Blair unmöglich war, ihre eigenen Unterlagen zu stehlen, und so bin ich
zu dem nächstliegenden Schluß gekommen, daß Dane dies für sie getan hat.«


»Sie
hätten Kriminalbeamter werden sollen«, sagte ich.


»Danke.«
Er grinste jungenhaft. »Ich will Ihnen gegenüber ehrlich sein, Lieutenant. Ich
habe all diese Mühe nicht ausschließlich Ihretwegen auf mich genommen;
schließlich mußte ich nebenbei dem Vorstand erklären, wie ihr Ex-Präsident es
geschafft hat, mit sechzigtausend Dollar zu verschwinden, die rechtmäßig der Downey Electronics gehören.«


Auf
dem Weg hinaus blieb ich, wie bei meinem ersten Besuch, vor dem Schreibtisch
von Grunwalds Sekretärin stehen. Die rundliche kleine Blonde erstarrte, als sie
in mir den Mann erkannte, der erst versprochen hatte, sich mit ihr zu
verabreden und sie dann statt dessen beleidigt hatte.


»Während
der ganzen Zeit, als ich im Krankenhaus lag«, murmelte ich mit leiser
eindringlicher Stimme, »und darauf wartete, daß mir die Ärzte sagen würden, ich
hätte eine Chance zu überleben — während dieser ganzen Zeit dachte ich
fortgesetzt, ob ich Pauline Colman — , dem schönsten
Mädchen, das ich je kennengelernt habe — gegenüber nicht besser aufrichtig
gewesen wäre und ihr gesagt hätte, daß ich nicht ihr Leben aufs Spiel hatte
setzen wollen, indem ich mich mit ihr verabredete. Schließlich wußte ich ja,
daß dieser verrückte Mörder mir nach dem Leben trachtete — vielleicht hätte sie
mich verstanden. Dann hätte ich wenigstens, falls ich hätte sterben müssen,
gewußt, daß sie mich nicht hassen würde — und allein das hätte meinen Tod
erträglich gemacht!«


Die
Brille mit den Fledermausflügeln schwang benommen herum, während sie mit
feuchten und verschwommenen Augen in mein Gesicht emporblickte.


»Oh,
Lieutenant«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Das war das Schönste, was ich je
in meinem Leben gehört habe.«


»Sie
— verzeihen mir also?« fragte ich mit fiebriger Stimme.


»Völlig,
Lieutenant, und mit Freuden!« Sie holte tief Luft, und ihr grandioser Busen
schwoll zu unfaßbaren Proportionen an. Ich kam zu dem
Schluß, daß ihr Pullover aus Stahlwolle gestrickt sein mußte.


»Das
Teuflische an der Sache ist«, sagte ich mit verkrampftem Lächeln, »daß das
Ganze noch nicht zu Ende ist.«


»Sie
sind nach wie vor in Gefahr?« keuchte sie ängstlich.


»Nun,
es ist eben mein Job«, sagte ich edel, »und ich bin daran gewöhnt. Aber Sie
könnten mir dabei helfen, wenn Sie wollen, Pauline.«


»Alles,
was Sie wollen!« Die Leidenschaft ließ ihre von Natur aus sirupartige
Stimme bis zu einem Punkt der Dickflüssigkeit verdichten, daß sie kaum mehr
verständlich war.


»Sie
erinnern sich doch sicher an Rita Blairs Adresse — an ihre Wohnung, in der Sie
sich nach ihr erkundigt hatten, nachdem sie von hier weggegangen war, und wo
Sie dann feststellten, daß sie dort ausgezogen war?«


»Sie
kennen doch meinen kleinen Computerkopf, Lieutenant«, sagte sie voll Stolz
gebläht. »Hier, ich schreibe sie Ihnen auf.«


Sie
kritzelte die Adresse auf einen Block, riß dann das Blatt ab und gab es mir.
»Wenn ich sonst noch etwas...?«


»Im
Augenblick nicht«, flüsterte ich betrübt. »Tausend Dank, Pauline. Eines Tages —
bald, hoffe ich — wird alles vorüber sein, und dann...« Ich schloß die Augen
für eine Sekunde in visionärer Ekstase und ging langsam mit gesenktem Kopf auf
die Tür zu.


»Viel
Glück, Darling!« sagte die rundliche Blonde mit heiserer Stimme, und ich hörte,
wie sie tiefstens Luft holte.


Etwa
zwei Sekunden später hörte ich einen ebenso überraschten wie gequälten
Aufschrei und ich blickte von der Türschwelle zurück, um zu sehen, was passiert
war. Pauline saß mit einem Ausdruck von Bestürzung auf dem Gesicht, und
irgendwie sah sie verändert aus. Dann wurde mir klar, daß ihr Hochgebirgsbusen
plötzlich um etwa zehn Zentimeter abgesunken war, als ob es einen plötzlichen
Erdrutsch gegeben hätte. Ich schloß sanft die Tür und salutierte innerlich vor
Pauline — nicht jedem Mädchen gelingt es, durch einfaches tiefes Atemholen
gleichzeitig beide Büstenhalterträger zu sprengen.


Auch
der Rest des Tages war eine Wucht.


Ich
suchte die Adresse auf, die Pauline mir gegeben hatte, und stellte fest, daß es
sich um ein zweistöckiges Gebäude mit acht Wohnungen handelte. Die mit einem
dichten Schnurrbart versehene ältere Frau, der die Wohnungen gehörten, hauste
im Erdgeschoß, so daß sie ihre Kapitalanlage unter der direkten Kontrolle ihrer
Knopfaugen hatte. Sie erinnerte sich durchaus an ihre frühere Mieterin Rita
Blair, aber das war so ziemlich alles. Ein hübsches, kleines rothaariges Ding,
sagte sie mürrisch, und die ideale Mieterin, daß sie ihre Miete immer prompt
bezahlt hatte und kaum je zu Hause gewesen war.


Danach
ging ich ins Büro des Diamantenhändlers und war froh, feststellen zu können,
daß sein Wandsafe wieder hergerichtet war, so daß der
Raum völlig normal aussah. Gilbert Wolfe war derselbe traurig dreinblickende
kleine Bursche mit dem Hängebauch und der dazu passenden Stimme.


»Wie
steht es mit Ihren Ermittlungen, Lieutenant?« fragte er, nachdem er höfliche Geräusche
anläßlich meines Beines und der übrigen Umstände bei
der Verhaftung Marvin Lucas’ von sich gegeben hatte.


»Ich
bin in eine Sackgasse geraten«, gestand ich. »Ich ziehe erneut Erkundigungen
bei einem kleinen Kreis von Leuten ein, und Sie gehören dazu, Mr. Wolfe.«


»Aha!«
Seine Augenlider sanken voll resignierter Erwartung fast herab. »Sie wollen
also noch einmal meine Geschichte hören, ja?«


»Ja«,
pflichtete ich bei. »Vielleicht gibt es da irgendeine kleine Tatsache, die mir
zuvor entgangen ist. Etwas, das gar nicht wichtig scheint, es aber sein könnte.
— Sie verstehen doch?«


»Sehr
gut, Lieutenant«, sagte er melancholisch. »Ich will gern alles tun, was dazu
beiträgt, diesen Schmuck wiederzufinden. Im Augenblick bildet er den großen
Knochen, um den sich meine Versicherungsgesellschaft und ich streiten. Das
verstehen Sie wahrscheinlich?«


»Aber
sicher«, sagte ich höflich. »Als erstes hat also Garow
Sie angerufen?«


Wolfe
gähnte leicht und erzählte dann erneut die Geschichte mit seiner exakten, müde klingenden
Stimme. Ich lauschte aufmerksam, bis er zu Ende war, aber die Story schien sich
in nichts von seinem ersten Bericht zu unterscheiden.


»Wie
benahm sich Garow, als er hier im Büro war?« fragte
ich. »Ich meine, war er völlig ruhig oder nervös?«


Der
Diamantenhändler überlegte ein paar Sekunden, bevor er antwortete. »Nervös,
würde ich sagen, aber eigentlich nicht mehr, als man erwarten konnte.
Schließlich handelte es sich um einen Mann, der anscheinend auf Grund einer
plötzlichen finanziellen Krise gezwungen war, den Schmuck seiner Frau zu
verkaufen. Er war darauf erpicht, daß alles geheimgehalten
wurde, wie Sie ja wissen. Die ganze Transaktion wirkte wie eine Szene aus einem
schlechten Spionagefilm — ein Treffen zwischen zwei Geheimagenten oder so etwas
Läppisches. Er trug einen leichten Mantel und hatte die ganze Zeit über den
Kragen hochgeschlagen und den Hut ins Gesicht gezogen. Ich war versucht, ihn zu
fragen, was er sich davon verspräche, da außer uns beiden niemand anwesend war,
aber unterließ es dann doch, weil er offensichtlich nicht in der Laune für
humoristische Bemerkungen war.«


»Hat
er viel geredet?«


»Kaum
ein Wort.« Wolfe rümpfte mißbilligend die Nase. »Als er eintraf, sagte er:
>Ich bin Albert Jones< — der falsche Name, auf den wir uns geeinigt
hatten und den ich auch dem Wachmann gegenüber angegeben hatte, als ich ihm
sagte, daß ich gegen einundzwanzig Uhr dreißig an diesem Abend einen Kunden
erwartete. Dann legte Garow den Schmuck auf meinen
Schreibtisch und sah zu, während ich ihn prüfte. Ich versuchte eine
Unterhaltung in Gang zu bringen, um ihm das Warten ein wenig zu erleichtern,
aber er war so wortkarg, daß ich es nach einer Weile aufgab. Nachdem ich den
Schmuck in meinen Safe gelegt und dafür das Geld herausgenommen hatte, steckte er
die Scheine in seine Brieftasche und brummte dann, er zöge vor zu warten, bis
ich das Büro verlassen habe — und darauf dürfte sich im wesentlichen unsere
Unterhaltung beschränkt haben.«


»Aha!«
sagte ich hilflos. »Nun, jedenfalls nochmals vielen Dank, Mr. Wolfe. Wir werden
sicher bald Fortschritte in diesem Fall machen.«


»Bitte,
Lieutenant.« Er lächelte mir müde zu. »Hoffentlich ist es bald soweit. Ich
finde die Verhandlungen mit der Versicherungsgesellschaft widerwärtig.«


Als
ich gegen sieben Uhr an diesem Abend in meine Wohnung zurückkehrte, fühlte ich
mich enttäuscht und zudem seelisch und physisch in gleichermaßen schlechter
Verfassung. Noch immer hinkte ich leicht auf dem rechten Bein. Ich legte ein
paar Platten mit ernster Musik auf und lauschte düster auf die strengen Töne,
die aus den fünf in die Wand eingebauten Lautsprechern meiner HiFi-Anlage
drangen, während mein Abendessen in der Küche zu einer stinkenden Masse
verbrannte. Irgendwie war heute ein schwarzer Tag. Gegen neun Uhr lag ich mit
einem großen Glas Scotch im Bett, lediglich in Gesellschaft meiner eigenen
düsteren Gedanken.


Kurz
bevor ich einschlief, fiel mir plötzlich der einzige Lichtpunkt an diesem
ganzen elenden Tag ein: Annabelle Jackson, die mit einem entsetzten
Gesichtsausdruck im Büro gestanden hatte, als ihr bewußt wurde, daß dieses
aufreizende, mit Inschriften versehene Höschen meinen vulgären Blicken voll
preisgegeben war. Ich hatte mir bereits zur Hälfte einen neuen Slogan
ausgedacht, den ich ihr am Morgen mitteilen wollte und bei dem sich
»Schwerkraft« irgendwie auf »Leidenschaft« reimen sollte, aber bevor ich damit
am Ende war, schlief ich bereits.


 


 


 










[bookmark: _Toc342051409]NEUNTES KAPITEL


 


Ich parkte meinen Jaguar an dem darauffolgenden
ebenso hellen und sonnigen Morgen erneut vor dem Büro des Sheriffs und stieg
aus. Ein paar Sekunden später wurde mir dankbar bewußt, daß wenigstens eine
Person in Pine City mich als das erkannte, was ich
war — nämlich ein Held.


Ein
unscheinbar aussehender kleiner Bursche schob sich an meine Seite und
erkundigte sich mit nervöser Stimme, ob ich Lieutenant Wheeler sei.


»Klar
bin ich Wheeler.« Ich strahlte ihn aufmunternd an. »Lassen Sie sich Zeit mit
dem, was Sie mir sagen wollen, ich verspreche, auf jedes Wort zu hören.«


»Ich
habe hier was für Sie, Lieutenant«, sagte er verlegen und schob mir dann ein
Papier in die Hand.


Dann
löste er sich sozusagen in dünne Luft auf, bevor ich auch nur Gelegenheit
gehabt hatte, ihm zu danken. Fünf Sekunden später wurde mir auch klar warum.
Der lausige kleine Kriecher war ein Gerichtsbote gewesen und hatte mir soeben
eine Vorladung zukommen lassen, derzufolge ich am
folgenden Tag zu der Gerichtsverhandlung von Marvin Lucas zu erscheinen hatte.
Ich schob das Papier in die Innentasche meiner Jacke und fragte mich, ob man
einen Tag, der mit einer Vorladung zu Gericht begonnen hatte, nicht besser im
Bett verbrächte. Vielleicht war es das klügste, sofort wieder in den Jaguar zu
steigen und zurück nach Hause zu fahren.


Annabelle
begrüßte mich mit einem kalten Blick, als ich hineinkam, und sah dann auf die
Wanduhr.


»Zehn
Uhr dreißig«, zischte sie. »Offenbar ist alles wieder normal, Lieutenant. Ich
sehe, Sie sind zu Ihrem gewohnten Zeitplan zurückgekehrt.«


Dieser
kleine Kriecher von einem Gerichtsboten hatte mich in alles anderem als in
ritterlicher Laune zurückgelassen. Ich grinste sie also bösartig an und sagte:
»Und was für intime Geheimnisse verbergen wir denn heute unter unserem Rock,
Miss Jackson? Vielleicht etwas Sittsames, knielang und in Kaliko?«


Ihre
Wangen wurden flammend rot. »Ich werde Sie demnächst noch umbringen, Al
Wheeler!« murmelte sie mit belegter Stimme. »Mit meinen eigenen Händen werde
ich Sie Stück um Stück zerfetzen!«


»Kaliko«,
überlegte ich laut. »Mit hübschen, eigenhändig gebundenen Schleifen um die
Knie?«


»Sie
können das Thema nicht fallenlassen, nicht wahr?« Sie starrte mich wütend an.
»Wenn Sie es genau wissen wollen, mein achtzehnjähriger Bruder zu Hause in
Alabama hat sie mir spaßeshalber zu meinem letzten Geburtstag geschickt! Ich
habe nach Hause geschrieben und meiner Familie mitgeteilt, daß sie unter ihrem
eigenen Dach einen jugendlichen Verbrecher aufzieht!«


»Vermutlich
haben Sie recht«, sagte ich ernsthaft. »Es sind so ziemlich die
verbrecherischsten Höschen, die ich je gesehen habe. Wissen Sie was? Nur ein
Blick auf Sie, als Sie davonrannten, und plötzlich hatte ich ganz
niederträchtige Empfindungen.«


»Oh!«
Sie atmete langsam aus. »Wie ich Marvin Lucas hasse!«


»Lucas?«
Ich blinzelte.


»Weil
er ein so miserabler Schütze ist«, sagte sie.


Als
ich ins Büro des Sheriffs trat, begrüßte mich Lavers
mit einem kalten Blick, der ein Pendant zu jenem Blick war, mit dem Annabelle
mich willkommen geheißen hatte.


»Ich
habe heute morgen keine Zeit zu vergeuden, Wheeler«,
brummte er. »Wenn Sie also gekommen sind, um sie zu vergeuden, so vergeuden Sie
die Ihre nicht mit diesem Versuch.«


Ich
setzte mich und starrte ihn zwei Sekunden lang an. Dann grinste ich
verständnisvoll. »Das war ein Rätsel«, sagte ich. »So eins, das keinen Sinn
ergibt und bei dem die Lösung so etwas wie >Siebeneinviertel
linkshändiger Schnellkoch< heißt. — Stimmt’s?«


»Raus!«
knurrte er.


»Was
gestern anbetrifft...«, begann ich.


»Haben
Sie was Neues herausgefunden?«


»Nun,
das nicht, aber...«


»Raus!«


»Was
den Prozeß morgen anbetrifft«, sagte ich entschlossen, »so werde ich doch dabeisein.«


»Ich
habe Ihnen bereits mitgeteilt, daß keine Notwendigkeit für Ihre Anwesenheit
besteht, also — raus!« fauchte er.


»Ganz
plötzlich, geradezu aus dem Nichts heraus, bin ich heute
vormittag doch auf eine solche Notwendigkeit gestoßen«, sagte ich und
warf die Vorladung auf seinen Schreibtisch.


Der
Ausdruck auf seinem Gesicht, während er das Dokument studierte, bildete
jedenfalls eine wertvolle Erinnerung. Die Gereiztheit wich Erstaunen, das durch
Verblüffung abgelöst, welche ihrerseits von aufsteigender Wut verdrängt wurde,
die seine Wangen purpurrot färbte.


»Wissen
Sie, was das bedeutet, Wheeler?« Er zerknüllte plötzlich die Vorladung in
seiner Hand und schleuderte sie auf den Boden. »Cranston
hat Sie als Zeugen für die Verteidigung
benannt!«


»Eine
interessante Situation«, murmelte ich. »Halten Sie ihn für verrückt?«


»Cranston?« schnaubte Lavers
heftig. »Dieser Fuchs! Mir gefällt diese Entwicklung der Dinge überhaupt nicht.
Wir lassen am besten den Stellvertretenden Staatsanwalt gleich hierherkommen.«
Während des Sprechens griff er bereits nach dem Telefonhörer.


Eine
Viertelstunde später traf der Stellvertretende Staatsanwalt im Büro ein und
bemühte sich, nicht so auszusehen, als wäre er den ganzen Weg vom Rathaus bis
hierher gerannt. Ed Levine war ein großer, dünner Bursche, etwa Anfang Dreißig.
Er sah noch um ein paar Jahre jünger aus, hauptsächlich wegen des blonden,
lockigen Haars und der gewinnenden Ausstrahlung von Unschuld, welche die
klugen, dunkelblauen Augen hinter der Hornbrille Lügen straften. Nachdem Lavers uns vorgestellt hatte, ließ sich Levis sachte auf
dem anderen Besucherstuhl nieder und glättete die zusammengeknüllte Vorladung.


»Na?«
fragte der Sheriff ungeduldig, als der Stellvertretende Staatsanwalt fertig
war. »Was halten Sie davon?«


Levine
zuckte leicht die Schultern. »Was, zum Teufel, soll man von so was halten,
Sheriff?« Er warf mir einen Blick zu. »Können Sie sich einen Grund denken, aus
dem heraus Sie der Verteidigung nützen können, Lieutenant?«


»Ich
habe ihr bereits genützt«, sagte ich milde. »Ich habe Cranston
einen Mandanten verschafft, indem ich Marvin Lucas nicht erschossen habe. Aber
inwiefern ich sonst nützlich sein soll, weiß ich nicht.«


»Aber
Cranston weiß es offenbar«, sagte Levine
nachdenklich. »Vielleicht wäre es gut, wenn der Lieutenant uns den Fall noch
einmal von seinem Standpunkt aus von Anfang an schildert, und zwar mit allen
Details. Während er das tut, werden wir versuchen, die ganze Sache von Cranstons Standpunkt aus anzuhören.« Er blickte auf den
Sheriff, der zustimmend nickte. »Wenn wir damit fertig sind, könnte der
Lieutenant vielleicht mit mir in mein Büro kommen, so daß ich ihm einen
kompletten Überblick über den Aufbau der Anklage geben kann. Auf diese Weise ist
er morgen vormittag vor Gericht gut informiert.«


»Das
scheint mir eine gute Idee«, sagte Lavers mürrisch.
»Also fangen Sie gleich an, Wheeler!«


Die
Geschichte begann natürlich mit dem Einbruch. Ich schilderte ihn in allen
Einzelheiten: Wie uns der Diamantenhändler Gilbert Wolfe von seiner geheimen
Abmachung mit Dane Garow erzählt hatte. Wie Garow mitsamt dem gestohlenen Schmuck und den
sechzigtausend Dollar verschwand. Daß wir sicher seien, daß Fletcher, Lucas und
Mandel das Einbrecherteam gewesen sei, es aber nicht beweisen könnten. Wie ich
mich auf Fletcher als das schwächste Glied in der Kette konzentriert und
gehofft hatte, ich könnte ihn zu einem Geständnis bringen.


»Augenblick
mal«, sagte Levine vorsichtig. »Wie sind Sie überhaupt so schnell an die drei
geraten, wenn Sie gar keine Beweise für ihre Täterschaft hatten? Ich meine,
woher wußten Sie von ihrer Existenz und wo sie zu finden waren?«


»Glück!«
gab ich zu. »Die Polizei in San Francisco beschäftigte sich mit einem Einbruch,
der für die Herb Mandelsche Technik typisch zu sein
schien, und so baten sie die Polizei von Los Angeles, über Mandel
Nachforschungen anzustellen. Die Jungens in Los Angeles entdeckten, daß er drei
Tage zuvor nach Pine City umgesiedelt war und sie
ersuchten uns ihrerseits, nachzuprüfen, ob das stimme. Eine dieser
Routinebagatellen, die sich gelegentlich auszahlen.«


»Wir
fanden heraus, daß er gemeinsam mit Lucas ein Hotelzimmer bewohnte«, unterbrach
mich Lavers, »und das schien interessant. Er war dort
zwei Tage vor dem Einbruch eingezogen. Am Morgen nach dem Einbruch traf
Lieutenant Wheeler Fletcher mit den beiden anderen zusammen im Hotel an, und
ihr Alibi für die vergangene Nacht bestand darin, daß sie alle in Fletchers
Wohnung Poker gespielt hätten. Fletchers Frau bestätigte diese Aussage
natürlich.«


Levine
nickte. »Aha! Und von da an beschatteten Sie die drei ständig?«


»Bis
Fletcher und Lucas am Tage von Fletchers Ermordung absichtlich den Beamten, der
ihnen folgte, abschüttelten«, sagte ich. »Sergeant Polnik
war...«


»Halt,
halt!« Levine hob sdmell die Hand. »Alles der Reihe
nach, wenn Sie nichts dagegen haben, Lieutenant!«


Also
erzählte ich gehorsam der Reihe nach, und als ich schließlich am Ende angelangt
war, blickten der Sheriff und der Stellvertretende Staatsanwalt erst mich und
dann sich ein paar Sekunden schweigend an.


»Was
sagen Sie dazu?« fragte Lavers schließlich.


Levine
grinste. »Ich hoffte, Sie könnten mir
etwas sagen! Ich kann in der Geschichte des Lieutenants von Cranstons
Standpunkt aus nichts Nützliches entdecken.«


»Ich
ebenfalls nicht«, sagte Lavers kurz. »Vielleicht war
Wheelers erste Reaktion richtig — und Cranston ist
plötzlich verrückt geworden?«


»Vermutlich
müssen wir warten, ob sich das beim Prozeß herausstellt.« Levine stand mit
einer abrupten Bewegung auf. »Mir ist gerade etwas eingefallen, das ich sofort
erledigen muß. Wie wär’s, wenn wir uns in einer halben Stunde in meinem Büro
treffen würden, Lieutenant?«


»Gut«,
sagte ich. »Ganz wie Sie wollen, Mr. Levine.«


»Bis
dann also.« Er nickte dem Sheriff kurz zu und verließ das Büro.


Lavers blickte mich mit leicht überraschtem Gesicht
an. »Ich frage mich, was er so plötzlich erledigen muß, das soviel
wichtiger ist, als Ihnen für morgen vormittag einen
Überblick über das Vorgehen der Anklage zu geben?«


»Es
gibt nicht viel an Ihnen, was mir sympathisch ist, Sheriff«, sagte ich ehrlich.
»Aber eins mag ich an Ihnen sehr — Sie vertrauen mir.«


»Was
brabbeln Sie da, zum Kuckuck?« grollte er mißtrauisch.


»Ist
Ihnen nie der Gedanke gekommen, daß ich mich bestechen lassen könnte — zum
Beispiel für dreißigtausend Dollar, die Hälfte des Geldes, das Garow abgenommen wurde?« sagte ich dankbar. »Aber der
Stellvertretende Distriktsstaatsanwalt hat nicht
dasselbe Vertrauen, Sheriff. Deshalb benötigt er diese halbe Stunde. Er möchte
Erkundigungen über mich einziehen, und da er weiß, daß es Zeitverschwendung
wäre, sich an Sie zu wenden, ist er im Begriff, sich bei Captain Parker von der
Mordabteilung zu erkundigen, und im übrigen auch bei
allen Leuten im Rathaus, die je meinen Namen gehört haben.«


»Was?«
Lavers Gesicht wurde wieder puterrot. »Solch eine
verdammte Unverschämtheit! Warten Sie nur, bis er gehört hat, was ich zu diesem
Thema zu sagen haben werde, dann wird er...«


»Lieber
nicht«, sagte ich scharf. »Aber trotzdem vielen Dank. Es ist ein sehr
vernünftiger Gesichtspunkt — warum kommt Cranston
wirklich plötzlich auf diese Idee? Lassen Sie die Sache einstweilen auf sich
beruhen, Sheriff; warten Sie erst ab, was beim Prozeß geschieht.«


»Na
gut«, sagte er zögernd. »Aber der Gedanke ist einfach lächerlich. Sie sind ein
unmoralischer, fauler Schürzenjäger, das weiß ich, aber Sie sind zutiefst
ehrlich.«


»Danke,
Sir.« Ich unterdrückte einen gefühlvollen Schluchzer. »Nach dieser
Charakterisierung bin ich mir nicht ganz im klaren,
ob ich Ihnen die Hand schütteln oder eins auf die Nase geben soll.«


Ich
hielt meine Verabredung mit Levine in dessen Büro ein, und der Nachmittag war
halb vorüber, bevor er mir die Details seiner Anklage für den morgigen Tag
auseinandergesetzt hatte.


»So,
das wär’s«, sagte er vorsichtig. »Was halten Sie davon, Lieutenant?«


»Ich
glaube, daß Lucas bereits auf halbem Weg zur Gaskammer ist«, antwortete ich
wahrheitsgemäß. »Niemand kann an dieser Anklage rütteln, auch Cranston nicht.«


»Was
die Vorladung anbelangt, so habe ich meine Ansicht geändert«, sagte er. »Nun
werde ich Sie als Zeugen aufrufen. Es kann nicht schaden, wenn Sie die näheren
Umstände der Verhaftung schildern. Cranston wird
natürlich Einspruch erheben und geltend machen, daß die Geschichte Ihrer Schußverletzung irrelevant ist und eine unfaire
Beeinflussung der Jury darstellt — aber das ist nicht so wichtig. Zumindest
wird ihn das um den Knüller bringen, Sie als seinen Zeugen aufzurufen, und
keinen Zweifel darüber lassen, daß sich die Mordwaffe zur Zeit der Festnahme
von Lucas in dessen Händen befand.«


»Das
ist Ihre Sache«, sagte ich. »Mir ist alles recht, was Sie tun wollen.«


»Nun,
das wäre wohl alles?« Die klugen, kalten blauen Augen hinter der Hornbrille
betrachteten mich ein paar Sekunden lang eindringlich. »Viel Glück,
Lieutenant!«


»Danke
gleichfalls, Mr. Levine«, erwiderte ich höflich. »Es müssen so um dreihundert
Dollar herum gewesen sein, schätze ich.«


»Bitte
wie?« sagte er verdutzt.


»Der
derzeitige Stand meines Bankkontos.« Ich grinste ihn an. »Sie werden doch nicht
behaupten wollen, daß Sie sich heute vormittag nicht
danach erkundigt haben, gleich nachdem Sie das Büro des Sheriffs verlassen
hatten?«


Einen
Augenblick lang sah er verblüfft drein, dann grinste er zurück. »Sie werden
Ihrem Ruf als gerissener wenn auch recht unorthodoxer Polizeibeamter gerecht,
Lieutenant! Soviel ich mich erinnere, waren es eher um zweihundertfünfzig
Dollar herum.«


»Ich
würde liebend gern wissen, was Ihnen Captain Parker im Vertrauen mitgeteilt
hat«, sagte ich. »Aber Ihr Berufsethos hält Sie natürlich davon ab, mir das
weiterzuerzählen, Mr. Levine. Nicht?«


»Stimmt!«


»Und
was er auch gesagt haben mag — oder irgend sonst jemand — , Sie sind sich über
meine Person nach wie vor nicht schlüssig?«


»Sie
können mich das noch mal fragen, wenn der Prozeß vorüber ist, Lieutenant«,
sagte er kalt.


 


Diesmal
schien keine üppige Sonne, die alles in tiefe Bronzefarbe tauchte. Schwarze
Wolken jagten schreckenerregend über einen dunklen Sturmhimmel und um die
weißen Säulen des von Griechenland und Hollywood inspirierten Hauses. Wie
schimmernde Schildwachen standen die Säulen in einer ordentlichen Reihe, bereit
zu kämpfen, wenn von außen irgendwelche Gefahr drohte.


Ich
lauschte auf den anmutigen Klang des Türglockengeläutes im Haus drinnen und
fragte mich, ob ich wirklich eine Entschuldigung brauchte, um Eva Thyson wiederzusehen. Dann öffnete sich die Haustür, und Mrs. Garow stand da, mich mit
milde überraschtem Gesicht anblickend. Wie, zum Kuckuck, so dachte ich finster,
konnte ich nur vergessen, daß es sich um Garows Haus
handelte und daß seine Frau nach wie vor dort wohnte, selbst wenn er selber vor
nahezu vier Wochen spurlos verschwunden war?


»Ah,
das ist ja Lieutenant Wheeler!« sagte sie mit ihrer angenehmen weichen Stimme.
»Was für ein unerwartetes Vergnügen. Wollen Sie nicht hereinkommen,
Lieutenant?«


»Danke«,
sagte ich. »Leider habe ich keinerlei Neuigkeiten für Sie, Mrs.
Garow. Ehrlich gesagt, ich habe gehofft, Miss Thyson zu sehen.«


Sie
lächelte leicht. »Eva ist auf der hinteren Terrasse draußen. Abel Grunwald hat
sie von der Arbeit nach Hause gefahren, und ich habe ihn überredet, auf ein
Glas dazubleiben. Es würde uns sehr freuen, wenn Sie uns dabei Gesellschaft
leisten würden.«


»Das
ist sehr nett von Ihnen«, sagte ich höflich. »Sie sehen viel besser aus als das
letztemal, an dem ich Sie gesehen habe. Wenn ich das
sagen darf?«


»Ich
kann nicht behaupten, daß ich mich besser fühle, Lieutenant«, antwortete sie
ruhig. »Und das kann auch nicht so sein, solange ich nicht mit Sicherheit weiß,
was meinem Mann zugestoßen ist. Aber ich habe mich für den Augenblick damit
abgefunden.« In ihren Augen tauchte flüchtig etwas wie tiefer Schmerz auf, aber
sie schüttelte den Kopf und lächelte entschlossen. »Aber auf diese Weise kommen
Sie nicht zu Ihrem Drink. Nicht wahr?«


Sie
ging voraus durchs Haus auf die hintere Terrasse über dem Schwimmbecken. Abel
Grunwald saß bequem in einem Sessel ausgestreckt da, ein großes Glas in der
Hand. Er stand auf, als er mich hinter Mrs. Garow auf die Terrasse treten sah.


Ein
schneller Blick auf Grunwald reichte völlig, und dann konzentrierte ich mich
auf die weiß-goldene Nymphe, die vom Swimming-pool
her auf uns zugeschritten kam und dabei eine völlig nutzlose Badekappe von dem
triefend nassen strohfarbenen Haar abnahm. Sie trug einen weißen Bikini, dessen
oberer Teil eine rein formelle Geste war und aus einem schmalen Streifen Stoff
bestand, der eben die Spitzen ihres prächtig geformten Busens bedeckte. Die
untere Hälfte war an ihrer breitesten Stelle knapp acht Zentimeter breit und
hing zäh um ihre gerundeten Hüften. Der Kontrast zwischen den beiden schmalen
Baumwollstreifen und ihrer honigfarbig gebräunten Haut war verblüffend; auf den
ersten Blick hin hatte man den Eindruck, als sei sie komplett nackt.


»Hallo!«
Sie blieb plötzlich stehen, richtete sich starr auf und salutierte mit einer
Hand. »Heil dem siegreichen Helden! Dreifach Willkomm dem ritterlichen Krieger,
verwundet im Kampf!« Ihre volle Unterlippe wölbte sich aufreizend vor, während
in ihren türkisfarbenen Augen ein boshaftes Glitzern erschien. »Ich dachte, der
Mann eines Sheriffs hier im Goldenen Westen wäre in jedem Fall viel schneller
mit seiner Pistole als der andere, mein Freund!«


»Ich
finde, Sie sollten das nächstemal, wenn Sie schwimmen,
einen Badeanzug anziehen«, sagte ich beiläufig. »Offen gestanden ist Ihre Figur
nicht so gut, daß Sie sie nicht partiell bedecken sollten.«


»Ich
sehe, Sie haben sich restlos erholt, Al!« sagte sie in bewunderndem Ton. »Der
alte Sex-Amokläufer wie eh und je! Wie Sie nur bei Ihrer üblichen Schürzenjagd
die Zeit erübrigen konnten, diese Verhaftung vorzunehmen!«


»Ich
glaube, jetzt reicht’s Eva«, sagte Thelma Garow gut
gelaunt. »Ich weiß nicht, ob du den Lieutenant in Verlegenheit bringst, aber
bei mir glückt dir das jedenfalls. Sei ein braves Mädchen und gieße ihm ein
Glas ein — er ist gekommen, um dich zu besuchen. Weißt du?«


»Wie
verheerend!« sagte Eva und lächelte einfältig. »So was — der Lieutenant hat
wirklich den ganzen langen Weg gemacht, nur um mich hier zu besuchen? Ich falle
in Ohnmacht!«


Sie
rannte geschmeidig zur Terrasse herauf, blieb nur einen tiefen Atemzug weit von
mir entfernt stehen und schüttelte heftig den Kopf, so daß ich über und über
mit Wasser bespritzt wurde. »Da!« Sie lächelte triumphierend zu mir empor.
»Vielleicht wird Sie das so lange abkühlen, bis ich Ihre niedrigeren Instinkte
mit Alkohol eingelullt habe.«


Ich
blickte zu Grunwald hinüber, während Eva zu der fahrbaren Bar hinüberging und
uns beiden etwas zu trinken eingoß. »Ihre Computer
sind vermutlich ziemlich leicht verträgliche Apparate. Nicht?« sagte ich in
zweifelndem Ton.


Grunwald
blinkerte. »Wie meinen Sie das, Lieutenant?«


»Ich
dachte, das müßten sie sein, wenn sie den Schock überstehen, von einem
verrückten kleinen Frauenzimmer wie Eva programmiert zu werden.«


»Eins
muß man zugunsten der Computer sagen«, rief Eva forsch über ihre Schulter
hinweg, »sie sind nicht heimtückisch. Nie würden Sie einen Computer dabei
ertappen, wie er einem Mädchen, das er unter einem dürftigen Vorwand in einen
Sportwagen hilft, in den Hintern zwickt—«


»Eva!«
sagte Thelma Garow mit schockierter Stimme.
»Wirklich!«


»Es
ist die Wahrheit«, sagte die weiß-goldene Nymphe ruhig. »Und wenn ich etwas hasse,
dann ist es, wenn man mir ins Hinterteil kneift, solange ich wollene Hosen
anhabe. Das juckt gräßlich!«


»Ich
glaube«, sagte Mrs. Garow
mit erhobener Stimme, »jetzt reicht es endgültig, Eva!«


»Na
ja—«, Eva zuckte sorglos die Schultern, »ich bin eben wütend auf ihn.« Sie trug
die Gläser zu uns herüber und schob mir das meine in die Hand. »Wir waren nur
einmal sozusagen verabredet. Und was geschah da? Es begann damit, daß er mich
im Wagen kniff, und endete damit, daß er im Farmhaus
eine Leiche fand.« Sie hielt plötzlich inne, als sie den Ausdruck auf Mrs. Garows Gesicht sah. »Oh, es
tut mir leid!« Sie biß sich auf die Unterlippe. »Ich habe nicht daran gedacht.
Ich wollte dich nicht aufregen, Tante Thelma!«


»Es
ist schon gut.« Mrs. Garow
versuchte, ihr zuzulächeln. »Es ist nur so, daß ich das Haus so gern mochte;
und nun, nachdem die Leiche dieses armen Mannes dort aufgefunden wurde, glaube
ich nicht, daß ich es ertragen kann, jemals wieder dorthin zu fahren.«


»So
dürfen Sie nicht reden, Thelma«, sagte Grunwald schnell. »Natürlich werden Sie
wieder auf die Farm hinausfahren. Nach einer Weile, wenn alles in Ordnung ist
und — und...« Er holte sein Taschentuch heraus und betupfte sich resolut die
feuchte Stirn. »Ich meine, nur Ihr schlechter nervlicher Zustand veranlaßt Sie,
so etwas zu sagen.« Er wandte sich hilfesuchend um. »Stimmt das nicht, Eva?«


»Absolut!«
sagte Eva entschieden. »Wir haben solch schöne Zeiten draußen auf der Farm
erlebt, Tante Thelma, und das wird wieder so sein, und wenn ich dich an den
Haaren dort hinauszerren muß!«


Diesmal
lächelte Thelma Garow wirklich. »Und ob wir schöne
Zeiten dort erlebt haben!« Ihr Gesicht glühte einen Augenblick lang. »Erinnere
dich an die letzten Sommerferien, die wir dort zusammen verbracht haben, Eva?
All diese herrlichen goldenen Tage — faule Tage — , als wir in diesem
verrückten Aussichtsturm herumsaßen, den Dane halb fertig gebaut hatte und nie
zu Ende brachte—« Die Worte erstickten ihr plötzlich im Hals, und sie kämpfte
mit den Tränen. »Entschuldigung«, sagte sie schnell, drehte sich um und rannte
ins Haus.


»O
Himmel!« Grunwald betupfte sich mit Feuereifer die Stirn. »Ich fürchte, daran
trage ich die Hauptschuld. Warum habe ich auch wie ein Idiot darauf bestanden,
daß sie auf die Farm zurückkehren soll!«


»Ich
habe damit angefangen«, sagte Eva unglücklich. »Aber niemand trägt wirklich die
Verantwortung dafür,
außer Dane — der verdammte Kerl! Hoffentlich fällt er da, wo er
gerade ist, mausetot um, und das Flittchen, das bei ihm ist, ebenfalls!«


»Hören
Sie, Eva!« protestierte Grunwald. »Niemand weiß, ob das stimmt oder ob der arme
Dane ermordet worden ist.« Er wandte sich an mich. »Habe ich nicht recht,
Lieutenant?«


»Doch«,
pflichtete ich bei. »Vielleicht ist das jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, es
zu erwähnen, aber ich bin nur hierher gekommen um Eva
zu fragen...«


»Es
ist der falsche Zeitpunkt«, unterbrach sie mich herzlos. »Abel, auf!«


»Wie?«
Grunwald kämpfte sich wieder aus seinem Sessel hoch, einen verwirrten Ausdruck auf
dem Gesicht.


»Ich
weiß wie wir das gesamte Problem lösen«, sagte Eva energisch. »Sie führen Tante
Thelma heute abend zum Essen aus.«


»Ich?«
Er starrte sie einen Augenblick lang hoffnungsvoll an und schüttelte dann
zögernd den Kopf. »Das würde ich natürlich gern tun, aber sicher möchte sie gar
nicht—«


»Unsinn!«
Eva ergriff seinen Arm und zog ihn über die Terrasse auf das Haus zu. »Sie
warten in Ihrem Wagen, und ich garantiere Ihnen, sie wird in zehn Minuten bei
Ihnen sein, angezogen und wild darauf, zu fahren.«


Sie
gelangten bis zur Tür und dann blickte sie zu mir zurück. »Sie«, befahl sie,
»bleiben hier sitzen und trinken sich dumm und dußlig,
bis ich zurückkomme. — Verstanden?«


»Ja,
Ma’am«, sagte ich nervös.


Sie
zerrte Grunwald ins Haus, und ich war plötzlich auf der Terrasse allein
gelassen mit dem unbehaglichen Gefühl, als sollte ich vielleicht einmal meinen
Zahnarzt aufsuchen; denn ich hatte noch nie eine Gruppe von Leuten erlebt, die
sich mit solcher Geschwindigkeit auflöste, sobald ich aufgetaucht war.


Die
Zeit schleppte sich dahin. Ich trank mein Glas leer und goß es mir erneut voll
und ließ mich in einen Liegestuhl fallen, der so raffiniert gebaut war, daß er
sich an alle verkrampften Muskeln anschmiegte und sie entspannte, bevor sie
wußten, wie ihnen geschah. In der Ferne rollte unheildrohend der Donner, und
der Himmel wurde stetig dunkler. Ich hörte, wie vor dem Haus der Motor eines
Wagens angelassen wurde, und dann wurde das Geräusch schwächer, um schließlich
ganz zu ersterben. Die ersten schweren Regentropfen fielen auf den unbedeckten
Teil der Terrasse, und ich lächelte behaglich unter der Sicherheit des
Fiberglasdachs über meinem Kopf hervor.


»Sie
sind weg!«


Die
weiß-goldene Nymphe erschien plötzlich wieder mit einem selbstzufriedenen
Grinsen auf dem Gesicht, rettete ihren Drink von der Bar und kauerte auf der
Kante des mir gegenüberstehenden Liegestuhls nieder.


»Die
alte kleine Eva Kupido, das bin ich«, sagte sie
befriedigt.


»Ist
Ihnen vielleicht wieder nicht gut?« fragte ich.


»Es
wird allmählich Zeit, daß das Leben Tante Thelma eine Chance gibt«, sagte sie.
»Ich habe nur versucht, dem Leben einen Schubs zu geben. Früher oder später
wird sie realisieren, was für einen Strolch sie geheiratet hat, und anfangen,
nach einem anständigen Mann Ausschau zu halten. Na ja, sie braucht nicht weit
zu suchen — dafür werde ich sorgen.«


»Abel
Grunwald?«


»Ich
glaube, er ist seit Jahren in sie verliebt, aber er ist zu sehr Gentleman, um
sich auch nur in Gedanken mit der Frau seines Freundes einzulassen.« Sie lächelte.
»Aber nun, wenn Eva Thyson hier etwas zu sagen hat,
wird die Sache anders! Ich werde dafür sorgen, daß sie wieder mit dem
Präsidenten der Downey Electronis
verheiratet sein wird, aber diesmal mit dem Mann, den sie von vorneherein hätte
heiraten sollen!«


»Ist
Grunwald bereits der neue Präsident?«


»Natürlich
nicht.« Sie rümpfte ob meiner Naivität verächtlich die Nase. »Aber er wird es
todsicher.«


»Was
hält Ihre Tante Thelma von all dem?« fragte ich, wider Willen fasziniert.


»Sie
weiß noch gar nichts davon«, sagte Eva träge. »Sie braucht ein bißchen Zeit;
und ich werde dafür sorgen, daß Abel Grunwald vor ihr steht, wenn sie für einen
neuen Mann bereit ist.«


Plötzlich
warf sie mir einen langen Blick zu, stellte ihr Glas neben ihren Stuhl auf die
Terrasse und sagte: »Apropos...« Es handelte sich eindeutig um eine
Aufforderung, obwohl jedermann gedacht haben würde, sie hätte infolge des
blendenden Blitzstrahls, der in diesem Augenblick die Welt in weißes Licht
tauchte, ihren Satz in der Mitte abgebrochen. Dem Blitzstrahl folgte
unmittelbar darauf eine krachende Lärmlawine. Regen peitschte auf das
Fiberglasdach und trennte die Außenwelt durch eine solide Wasserwand von uns
ab.


Eva
sprang mit leuchtenden Augen auf. »Hören Sie zu!« sagte sie. »Hören Sie ihn? Er
ist wütend, fuchsteufelswild über irgendwas. Ich habe den alten Thor noch nie
zuvor so mit seinem Hammer zuschlagen hören!«


Die
Welt war verrückt geworden, warum also nicht auch Eva? sagte ich zitternd zu
mir selber. Ihre Verwandlung schien in einem Augenblick, in dem der Donner über
uns krachte, der Blitz über den Himmel zuckte und alles in grelles Licht
tauchte, nicht einmal besonders merkwürdig.


Eva
warf den Kopf zurück und lachte erregt. »Hören Sie sie?« schrie sie. »Das sind
die Walküren, die durch den Himmel reiten!«


Während
ich auf die prachtvolle weiß-goldene Nymphe starrte, die in ihrem Bikini vor
Entzücken keuchte, war ich bereit, alles und jedes mitzumachen. »Stimmt!«
schrie ich zurück. »Grandiose Sex-Opernmusik! Die Walküren wählen die im Kampf
gefallenen Helden aus und reiten mit ihnen zur Walhalla!«


»Vielleicht
nehmen sie sogar auch einen verwundeten Helden mit!« sagte sie laut über den
Lärm weg.


»Wie
mich!« brüllte ich beglückt. Ich sprang auf, um sie zu packen.


Sie
wich aus und tauchte in den dichten Wasservorhang, jedoch ohne ihr
Bikinioberteil, das in meiner Hand blieb. Ich raste hinter ihr her.


Ich
hätte zum Tauchen ausgerüstet sein müssen — oder vielmehr überhaupt nicht ausgerüstet
sein müssen, wie sie. Mein Anzug war bereits nach ein paar Metern durchweicht.
Ich konnte sie durch die Regenströme hindurch kaum sehen und rutschte auf dem
nassen Gras aus, während ich rannte. Ich riß meine Schuhe herunter — wobei ich
mir fast mein verletztes Bein verrenkte — und rannte in Socken weiter. Sie
sogen sich mit Wasser voll, und ich entledigte mich ihrer ebenfalls.


Im
Blitz flammte ihr Körper hin und wieder wie ein entferntes Neonlicht auf. Dies
hier war ein Querfeldeinrennen, und ich war nicht gerade in bester Form dafür.
Ich hatte die Last meiner durchweichten Kleidung zu tragen, und es war verdammt
unangenehm, ein lahmes Bein zu haben. Ein Kampf unter ungünstigen Bedingungen
für den Helden, dachte ich, und nun strebte sie auch noch einem Hügel hinter
dem Haus zu.


Ich
schaffte es, hinter ihr her zu stolpern und zu schliddern, inzwischen halb auf
Händen und Knien, und dann ging es die andere Seite wieder hinab — und in den
Schutz eines dichten Tannen Wäldchens. Hier kam der Regen in stetigen Tropfen
und nicht mehr in Schwaden herab. Donner und Blitz schienen plötzlich weit weg.
Es war, als ob man in der Halle der Götter wandelte.


Ich
machte eine Pause, lehnte mich gegen einen Baum und spähte durch das
Dämmerlicht. Verdammt — sie war verschwunden.


Plötzlich
hörte ich: »Selbst ein Held kann sich einen Schnupfen holen, wenn er in nassen
Kleidern herumsteht.« Ihre verführerische Stimme hätte selbst eine französische
Schwarzweißpostkarte erröten lassen.


Ich
fuhr herum und griff nach ihr. »Willst du hierbleiben?« Meine Stimme schnappte
über, als ob ich wieder ein Dreizehnjähriger wäre. Irgendwo unterwegs hatte sie
den Rest ihres Bikinis verloren.


»Siehst
du? Du fröstelst bereits«, murmelte sie. Und dann: »Ja. Alle Zeit auf der Welt
gehört uns.« Und sie trat näher, um mir die versprochenen Ehren zu erweisen.


»Alle
Zeit auf der Welt«, hatte sie gesagt. Für mich waren es Geschehnisse jenseits
dieser Welt, Walhalla selbst — oder diese lange köstliche Nacht im Land der
Mitternachtssonne, die sie mir, das schwöre ich, schon gleich zu Beginn
versprochen hatte.
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Auf Ed Levines persönliche Aufforderung hin
setzte ich mich am folgenden Morgen im Gerichtssaal neben ihn an seinen Tisch.
Ich sah zu, wie der Verteidiger fünf Minuten später in den Saal trat, sich
setzte und gelassen flüchtig um sich schaute, bevor er seine Aktenmappe öffnete
und die Papiere vor sich auf dem Tisch ausbreitete.


Cranston wirkte nicht wie ein großes As unter den
Anwälten, aber schließlich sah auch Herb Mandel nicht wie einer der Spitzensprengstoffsafeknacker aus. Der Anwalt war um die
Fünfzig herum, schätzte ich, kahlköpfig, von mittlerer Größe und Figur. Er sah
in seinem nüchternen dunklen Anzug adrett und elegant aus und vermittelte eher
den Eindruck eines Generaldirektors als den eines Rechtsanwalts. Vielleicht war
es eben dieser Gedankengang, der Abel Grunwald bewog, sich absichtlich
nachlässig zu kleiden und immer so auszusehen, als müßte er zum Friseur.


»Dieser
Cranston sieht nicht gerade wie eine Koryphäe aus«,
flüsterte ich dem Stellvertretenden Staatsanwalt zu.


»Lassen
Sie sich durch sein Aussehen nicht täuschen, Lieutenant«, antwortete Levine
kurz. »Warten Sie, bis Sie ihn in Aktion gesehen haben, bevor Sie urteilen!«


Gleich
darauf brachte man Marvin Lucas herein, und ich hatte einen Neuen, den ich
betrachten konnte. Der Pistolenheld hatte sich in den letzten drei Wochen nicht
verändert: Er war nach wie vor auffallend angezogen, trug einen anderen
Zweihundertdollaranzug, der seine massigen Schultern und seine muskulöse
Gestalt betonte. Sein Gesicht hatte die Sonnenbräune eingebüßt, aber das
permanente verächtliche Grinsen beibehalten. Das kurze schwarze Haar war
ordentlich gebürstet — ein Mörder, der mehr wie ein Student wirkte, der die Abschlußprüfung hinter sich gebracht hat und noch einmal
seine Alma mater besucht. Sein linker Arm lag in
einer Schlinge, und ich erkundigte mich bei Levine danach.


»Ihr
Schuß hat einen kleinen Knochen in seiner Schulter zerschmettert«, sagte er
gleichgültig. »Ich habe erst gestern Doktor Murphy danach gefragt, und die
Schlinge ist kein Schwindel.« Er leistete sich den Luxus eines schwachen
Lächelns. »Wenn Sie das nächstemal auf einen
Verdächtigen schießen, tun Sie mir den Gefallen und jagen Sie die Kugel in eine
Stelle, wo hinterher nichts zu sehen ist und die Jury nicht auch noch unter
Umständen dadurch beeinflußt werden kann!«


Es
war heiß und stickig im Gerichtssaal, und ich fühlte mich plötzlich beunruhigt.
Neben mir studierte Levine seine Notizen, ohne auf mich zu achten, und am
anderen Tisch drüben unterhielten sich Lucas und Cranston
ernsthaft mit leiser Stimme, die Köpfe nah beisammen. Nach einer, wie mir
schien, unendlichen Wartezeit, wurde im Gerichtssaal zur Ruhe gemahnt, und
Richter Kleban trat ein.


Levines
Eröffnungsansprache an die Jury war ruhig, logisch und präzise. Er war
anscheinend davon überzeugt, daß sich das überwältigende Gewicht an
Beweismaterial auf seiner Seite befand — und daß die zwölf Geschworenen dies
auch erkennen würden. Er erweckte den Eindruck, als handle es sich beim Rest
des Prozesses lediglich um eine notwendige juristische Formalität, und es war
offensichtlich, daß einige der Geschworenen, die geduldig auf ihren Stühlen
saßen, mit ihm darin übereinstimmten.


Cranstons Eröffnungsansprache war noch kürzer, aber er
hielt sie im Ton eines Richters, der die Jury ermahnt, Augen und Ohren
offenzuhalten, sich daran zu erinnern, daß weder durch die Anklage noch durch
Mr. Levine das geringste bewiesen worden sei und sich der Verpflichtung bewußt
zu sein, nicht zu vergessen, was auf dem Spiel stehe: nämlich das Leben eines
Mannes. Er ließ durchblicken, daß sich im vorliegenden Fall eine neue
Entwicklung anbahne, und beglückwünschte die Geschworenen zu ihrem klaren
Denken, ihrer Wachsamkeit und ihrer guten Urteilsfähigkeit, die sie seiner
Überzeugung nach beweisen würden. Die entspannt
dasitzenden Geschworenen strafften ihre Rücken und sahen wachsam drein.


Eine
der weiblichen Geschworenen faszinierte mich auf eine abstoßende Weise. Sie war
eine plumpe ältere Frau, die mit Sicherheit die örtliche Schulpflegschaft, den
Bridgeklub, ihren Ehemann und alles sonstige in ihrer Reichweite Befindliche
tyrannisierte. Ohne ersichtlichen Grund war ich zutiefst überzeugt, daß sie unvermeidlicherweise entscheidenden Einfluß auf die übrigen
Geschworenen haben würde und daß der Staats- oder Rechtsanwalt, der sie auf
seine Seite brächte, sich das von ihm gewünschte Urteil sichern könnte.


Doc
Murphy wurde als erster Zeuge aufgerufen und sagte in seiner gewohnten
höflichen, durch seine Umgebung offensichtlich unbeeindruckten Weise über Ort,
Zeit und Umstände von Sam Fletchers Tod aus.


»Der
Verstorbene wurde zweimal in den Hinterkopf geschossen«, wiederholte Levine
laut die Worte des Doktors. »Und die Pulververbrennungen um die Wunden
bewiesen, daß aus nächster Nähe geschossen wurde — von hinten?«


»Ganz
recht«, bestätigte Murphy eifrig.


Der
Stellvertretende Staatsanwalt wandte sich höflich an Cranston.
»Ihr Zeuge.«


»Keine
Fragen«, sagte der berühmte Verteidiger gelassen.


Danach
wurde die Verhandlung bis nach der Mittagspause vertagt; es war nahe an zwölf
Uhr, und der Richter war hungrig. Als die Verhandlung um vierzehn Uhr wieder
aufgenommen wurde, rief Levine Polnik in den
Zeugenstand.


Polnik sagte mit seiner üblichen rauhen
Stimme aus, daß er am Morgen des Mordtages dem Angeklagten, dem Verstorbenen
und einem Mann namens Mandel pflichtgemäß gefolgt sei und daß er sowohl den
Angeklagten als auch den Verstorbenen an einer Kreuzung mit Rotlicht aus den
Augen verloren habe.


»Um
wieviel Uhr war das?« fragte Levine.


Polnik blätterte sorgfältig mit dem Daumen in seinem
Notizbuch und runzelte die Stirn. »Etwa elf Uhr vierzig vormittags«, brummte
er.


»Haben
Sie am Nachmittag einen der beiden wiedergesehen?«


»Nein,
Sir.«


»Würden
Sie bitte dem Gericht über die Zeit und die Umstände Ihrer nächsten Begegnung
mit dem Angeklagten berichten?«


Der
Sergeant zog erneut sein Notizbuch zu Rate. »Um ein Uhr fünfundvierzig am
folgenden Morgen hatte ich Nachtdienst im Büro des Sheriffs«, rezitierte er im
Singsang. »Eine Frau, die sich als die Witwe des Verstorbenen zu erkennen gab,
rief an und sagte, wir sollten sofort in ihre Wohnung kommen, wo Lieutenant
Wheeler eine Pistole auf einen Mann gerichtet hielte. Sie gab die Adresse an
und sagte, wir sollten am besten gleich einen Krankenwagen dort hinbestellen.«


»Warum,
Sergeant?« fragte Levine.


»Weil
beide Männer angeschossen seien, und sie sagte, der Lieutenant sähe aus, als ob
er sich verblutete!« krächzte Polnik triumphierend.


Der
Stellvertretende Staatsanwalt machte eine kaum wahrnehmbare Pause und warf
einen schnellen Blick auf Cranston. Der Verteidiger
antwortete mit einem milden Lächeln. Ich glaubte in Levines Augen einen leicht
besorgten Blick zu erkennen, als er sich wieder an Polnik
wandte. »Weiter, Sergeant!«


Polnik beschrieb die Szene im Korridor, als er in
der Wohnung eintraf: Lucas hatte an der Wand gelehnt und sich mit einer Hand
die Schulter gehalten, und ich hatte mich halb sitzend, halb liegend auf dem
Boden befunden, ein Hosenbein von Blut durchtränkt, aber die fest mit meiner
Faust umklammerte Pistole immer noch auf Lucas gerichtet. Die Schilderung des
Sergeanten bekam an diesem Punkt etwas Theatralisches.


Levine
zog eine Pistole heraus und bat Polnik, sie als die
zu identifizieren, die sich zur Zeit von Lucas’ Festnahme in dessen Besitz
befunden hatte.


»Ich
erhebe Einspruch!« Cranstons Stimme knallte förmlich
durch den Saal. »Der Aussage des Sergeanten zufolge lag die Waffe bei seinem
Eintreffen anderthalb bis zwei Meter von dem Angeklagten entfernt auf dem
Boden.«


»Dem
Einspruch wird stattgegeben!« Richter Kleban schlug
mit seinem Hammer auf den Tisch.


»Ich
will die Frage neu stellen«, sagte Levine mit gepreßter
Stimme. »Ist das die Pistole, die Sie anderthalb bis zwei Meter von dem
Angeklagten entfernt auf dem Boden liegen sahen?«


»Ja,
Sir.« Polnik nickte heftig. »Ich erkenne meine
Markierung — hier auf dem Kolben.«


Mit
gebotener Feierlichkeit wurde die Pistole herumgereicht und als Beweisstück A
protokolliert.


»Noch
eine letzte Frage«, sagte Levine. »Auf wessen Anweisung hin folgten Sie den
drei Männern, einschließlich des Angeklagten, an diesem Nachmittag in Ihrem
Wagen?«


»Auf
Lieutenant Wheelers Anweisung hin«, antwortete Polnik
prompt.»Sehen Sie, der Lieutenant dachte...«


»Das
genügt, Sergeant.« Levine blickte erneut zu dem Verteidiger hinüber. »Ihr
Zeuge.«


»Keine
Fragen«, sagte Cranston lächelnd.


Als
nächster kam der Ballistikexperte, der aussagte, daß
die Geschosse in Fletchers Leiche mit denen übereinstimmten, die man aus meinem
Bein und aus der Decke des Korridors vor Fletchers Wohnung herausgeholt hatte.
Ohne Zweifel stammten alle aus derselben Pistole — der Mordwaffe — , die Polnik in der Nähe von Lucas aufgehoben hatte. Danach
folgte ein Fingerabdruckexperte, der aussagte, es sei nur eine Sorte von
Fingerabdrücken an dem Pistolenkolben gefunden worden und die stammten vom
Angeklagten. Cranston hatte an keinen der Experten
Fragen zu richten, und der Richter vertagte die Verhandlung auf den folgenden
Morgen.


»Ich
begreife es nicht«, brummte Levine, als wir etwa zwanzig Minuten später
hinausgingen. »Was, zum Teufel, hat er vor?«


»Er
spart seine Kräfte für irgend etwas auf.« Ich zuckte
die Schultern. »Er hat lediglich den Mund geöffnet, um Einspruch dagegen zu
erheben, daß sich die Pistole in Lucas’ Besitz befunden haben, als Polnik dorthin kam, aber ein Stück weit von ihm entfernt
auf dem Boden gelegen habe. Es schien ein unwesentlicher Punkt zu sein; ohnehin
waren nur wir zwei, Lucas und ich, im Korridor. Wem, zum Kuckuck, soll also die
Pistole gehört haben, außer Lucas?«


»Ich
weiß«, sagte Ed Levine zerstreut. »Bis jetzt hat er mich ungestört auf einen
Mordbeweis hinarbeiten lassen. Selbst der Richter hat mir einen deutlich
altmodischen Blick zukommen lassen, als ich den Sergeanten ermunterte, dem
Gericht zu erzählen, wie Sie aus lauter Pflichtgefühl im Begriff waren, aufs
nobelste zu verbluten! Aber Cranston sagte nichts.
Die Aussage des Ballistikers und der Fingerabdruckexperten — beide ließ er mit
Hilfe der wissenschaftlichen Fakten das Verdammungsurteil über seinen Mandanten
aussprechen, während er nur dasaß und zusah.«


»Vielleicht
ist er wirklich verrückt, wie ich schon die ganze Zeit sage?« gab ich
hoffnungsvoll zu bedenken.


»Das
werden wir sehen«, brummte Levine. »Als ersten werde ich morgen früh Sie in den
Zeugenstand rufen, Lieutenant. Alles, was mir zu tun übrigbleibt, ist, das
Beweismaterial zu erhärten; und das bedeutet, daß wir den Einbruch und den
Schmuckdiebstahl zur Sprache bringen müssen. Wenn Cranston
nicht verrückt ist, wird er versuchen, diesen Teil zu blockieren, und so werde
ich Ihre Hilfe brauchen, um die Sache über die Bühne zu bringen. Wenn es
erforderlich sein sollte, so mißverstehen Sie ruhig
ein paarmal absichtlich zufällig die Anweisungen des Gerichts. Ja?«


Es
war gegen zehn Uhr fünfzehn am nächsten Vormittag, als ich in den Zeugenstand
tat und vereidigt wurde. Dann brachte der Stellvertretende Staatsanwalt die
Sprache vorsichtig auf die Motive, indem er fragte, weshalb Polnik
am Nachmittag des Mordtages die drei Männer verfolgt habe. Ich berichtete
bereitwillig von dem Einbruch einige Abende zuvor in Gilbert Wolfes Büro. Ich
erzählte, wie sich auf Grund einer Anfrage aus San Francisco herausgestellt
hatte, daß sich Mandel in Pine City aufhielt und
infolgedessen unser Hauptverdächtiger geworden sei. Ich schilderte, wie ich am
Morgen nach dem Einbruch in Mandels Hotel gegangen
war und dort nicht nur Lucas — der bekanntlich mit ihm das Zimmer teilte — ,
sondern auch Fletcher und Fletchers Frau angetroffen hatte.


Von
diesem Zeitpunkt an hatte ich eine permanente Beschattung der drei angeordnet,
weil ich den Verdacht hegte, daß sie als Team den Einbruch bewerkstelligt
hatten. Mandels Vorstrafenregister sprach für sich
selbst; Fletcher war ebenfalls vorbestraft, während Lucas über eine lange Liste
von Festnahmen unter der Beschuldigung von Gewalttaten, einschließlich Mordes,
verfügte.


In
diesem Augenblick knallte heftig der Hammer des Richters, und Kleban beugte sich vor, um den Verteidiger anzustarren.


»Mr.
Cranston«, sagte er langsam, »es ist nicht Aufgabe
des Gerichts, Ihnen vorzuschreiben, wie Sie Ihre Verteidigung führen. Aber in
Anbetracht der vernichtenden Aussage dieses Zeugen muß ich schon fragen — im
Interesse Ihres Mandanten —, ob Sie beabsichtigen, dem Zeugen zu erlauben, auf
diese Weise fortzufahren, ohne Einwände zu erheben?«


Der
Staranwalt stand mit höflichem Lächeln auf. »Ich weiß die Entschlossenheit des
Gerichts, meinem Mandanten einen fairen Prozeß zu garantieren, zutiefst zu
schätzen, Euer Ehren«, sagte er glatt. »Aber aus gewissen Gründen ziehe ich
vor, diese Zeugenaussage ohne Einwand hinzunehmen — und die Verteidigung meines
Mandanten auf meine eigene Weise zu führen.«


»Gut.«
Der Hammer klopfte erneut, und der Richter setzte sich zurück, den Mund zu
einer schmalen Linie zusammengepreßt. »Fahren Sie in Ihrem Verhör fort, Mr.
Levine!«


Ich
erzählte, wie ich zu der Überzeugung gelangt war, daß Fletcher das schwächste
Glied in der Kette sei und möglicherweise nachgeben würde, wenn man ihn unter
ständigen Druck setzte. Mein Besuch in seiner Wohnung am Morgen des Tages, an
dem er ermordet wurde, war nichts weiter als eine der Routinevisiten zu diesem
Zweck gewesen. Am frühen Abend desselben Tages hatte ich zum erstenmal von dem Farmhaus Dane Garows gehört und beschlossen, dort Nachforschungen
anzustellen, ein Unternehmen, bei dem ich dann Sam Fletchers Leiche gefunden
hatte.


Auf
Levines diesbezügliche Frage erklärte ich, daß ich gegen Mitternacht in
Fletchers Wohnung eingetroffen war, um seiner Frau von dem Mitteilung zu
machen, was Fletcher zugestoßen war. Sie war nervös und ängstlich gewesen, als
ich ihr erklärt hatte, Lucas sei vermutlich der Mörder ihres Mannes, und hatte
mich gebeten, eine Weile bei ihr zu bleiben, bis sie sich beruhigt habe. Dann
war Lucas in der Wohnung eingetroffen — auf meine Anweisung hin hatte sie ihm
gesagt, er solle sofort heraufkommen — , und danach war der Schußwechsel
und die Verhaftung erfolgt.


»Danke,
Lieutenant.« Der Stellvertretende Staatsanwalt strahlte mich förmlich an, bevor
er »Ihr Zeuge« durch den Gerichtssaal zischte.


Cranston stand auf, fuhr sich mit der Hand langsam und
wie unentschlossen über die Glatze und straffte dann die Schultern.


»Ich
bitte um Erlaubnis, mich an das Gericht zu wenden, Euer Ehren«, sagte er
respektvoll.


»Bewilligt«,
knurrte Richter Kleban.


»Euer
Ehren—«, Cranston näherte sich gemächlich der
Richterbank, »es war meine Absicht, diesen Zeugen für die Verteidigung
aufzurufen, und er wurde in dieser Eigenschaft vorgeladen. Aber in Anbetracht
der Tatsache, daß der Stellvertretende Distriktsstaatsanwalt
ihn nun in den Zeugenstand der Anklage gerufen hat und in Anbetracht der
beabsichtigt vernichtenden und flagrant schiefen Darstellung der Tatsachen — so
flagrant, daß selbst Euer Ehren sich bewogen gefühlt haben, die Grundrechte
meines Mandanten zu schützen — , bitte ich nun ergebenst, daß mir nun zumindest
im selben Umfang zugestanden wird, diesen Zeugen ins Verhör zu nehmen, wie es
der Anklage erlaubt war.«


»Euer
Ehren!« Levine sprang auf. Sein Gesicht war hellrot. »Ich erhebe Einspruch! Das
ist die...«


»Abgelehnt!«
Der Hammer unterstrich lautstark diese Entscheidung, und Levine sank mit
verärgertem Gesicht auf seinen Stuhl zurück.


»Ihrem
Ersuchen wird stattgegeben, aber ich werde derjenige sein, der entscheidet, bis
zu welchem Umfang das Verhör zu verantworten ist«, sagte Richter Kleban mit seidenweicher Stimme. Gleich darauf erschien ein
plötzliches, erschreckend wirkendes Lächeln auf seinem Gesicht. »Mr. Cranston, ich frage mich, ob Sie nicht vielleicht glauben,
es sei Ihnen gelungen, mich in meiner eigenen Schlinge zu fangen.«


»Euer
Ehren!« Ein angemessener Ausdruck beleidigter Unschuld erschien auf dem Gesicht
des Rechtsanwalts. »Niemals würde ich...«


»Oder
zumindest niemals wieder«, murmelte der Richter. »Fahren Sie fort, Counselor.«


Der
glatzköpfige Anwalt kam zum Zeugenstand herüber, stützte nachlässig den
Ellbogen auf dessen Brüstung und blickte mich mit scheinbar freundlichem
Gesicht an.


»Es
war eine sehr komplexe Geschichte, welche Sie dem Gericht soeben über den
Schmuckdiebstahl erzählt haben, Lieutenant«, sagte er ebenso freundlich. »Ich
möchte gern noch einmal einige der Fakten durchnehmen, nur um sicher zu sein,
daß ich sie klar verstanden habe.«


»Bitte,
Sir«, sagte ich höflich.


»Es
war Dane Garow, der den Schmuck seiner Frau in der
Nacht des Einbruchs zum Diamantenhändler brachte. Er wollte den Verkauf
strengstens geheimhalten, weil er die sechzigtausend
Dollar dringend dazu brauchte, um das Geld wieder zurückzuerstatten, das er der
Downey Electronics unter Ausnutzung seines
privilegierten Status als Präsident der Gesellschaft und Verwalter der Fonds
unterschlagen hatte?«


»Ja,
Sir.«


»Dieses
Geld war unterschlagen worden, um einen Erpresser zu bezahlen, der gedroht
hatte, ihn durch einige intime Fotos bloßzustellen, die ein paar Monate zuvor
während eines heimlich mit seiner früheren Sekretärin in seinem Farmhaus verbrachten Wochenendes aufgenommen worden waren?«


»Ja,
Sir.«


»Kennen
Sie den Namen dieser früheren Sekretärin?«


»Ja,
Sir, Rita Blair.«


»Wo
ist sie jetzt?«


»Das
weiß ich nicht.«


»Sie
meinen, sie ist verschwunden?«


»Ja,
Sir.«


Cranston warf einen Blick auf die Geschworenen und nickte
leicht mit dem Kopf. »Verschwunden!« wiederholte er langsam. Dann blickte er
wieder auf mich. »In der Nacht des Einbruchs verließ Mr. Wolfe das Gebäude,
nachdem er zuvor Garow seine sechzigtausend Dollar
bezahlt und den Schmuck — wie er glaubte — in seinem Wandsafe
sicher verschlossen hatte. Aber Garow bestand darauf,
in Wolfes Büro zu warten, bis der Diamantenhändler das Gebäude verlassen
hatte?«


»Ja,
Sir.«


»Am
folgenden Morgen wurde der Wachmann mit Schußverletzungen
und dem Tode nahe aufgefunden, und der Wandsafe in
Wolfes Büro war aufgesprengt worden — der Schmuck war verschwunden.« Er machte
eine längere Pause und murmelte: »Wo war Dane Garow?«


»Ich
weiß es nicht«, sagte ich.


»Sie
sind der Meinung, er ist verschwunden?«


»Ja,
Sir.«


»Und
er ist nach wie vor verschwunden?«


Cranston blickte mit milde überraschtem Gesicht zu den
Geschworenen hinüber. »Was für ein Zufall, Lieutenant! Garows
frühere Sekretärin und Geliebte ist verschwunden. Der Schmuck seiner Frau ist
verschwunden, und nun stellt sich heraus, daß Garow
selbst ebenfalls verschwunden ist — zusammen mit den sechzigtausend Dollar, die
ihm in jener Nacht von Wolfe ausbezahlt wurden! Halten Sie es für möglich, daß
man, wenn man nur am richtigen Ort sucht, alle zusammen an derselben Stelle
finden könne, Lieutenant?«


»Ich
erhebe Einspruch!« schrie Levine. »Eine Schlußfolgerung zu ziehen...«


»Ich
ziehe die Frage zurück«, sagte Cranston freundlich.
»Nun, Lieutenant, Sie sagten soeben, Sie seien davon überzeugt, der Einbruch
sei von einem Team ausgeführt worden, bestehend aus dem Verstorbenen, dem
Angeklagten und einem Mann namens Mandel?«


»Ja,
Sir.«


»Haben
Sie hierfür irgendwelche Beweise?«


»Außer
Mandels und Fletchers Vorstrafenregister keine-«


»O
ja, das hätte ich beinahe vergessen!« Er lächelte zynisch. »Und diese Liste von
Verhaftungen, die mein Mandant über sich ergehen lassen mußte. Ich würde diesen
Punkt gern ein wenig näher beleuchten, Lieutenant. Hat mein Mandant ein
Vorstrafenregister?«


»Nein,
Sir«, gab ich zu. »Er ist jedenfalls nie verurteilt worden.«


»Ist
er je auf Grund dieser — Verhaftungen vor Gericht gestellt worden?«


»Nein,
Sir.«


»Interessant.«
Er stand da und betrachtete mich mit diesem zynischen Grinsen auf dem Gesicht
und ließ mich für fünf lange Sekunden schwitzen, bevor er sich schnell mit der
Hand über den kahlen Kopf fuhr.


»Sie
haben ausgesagt, Sie seien sicher, daß diese drei Männer für den Einbruch
verantwortlich waren, und da Sie keinerlei Beweise dafür hatten, habe Ihre einzige
Hoffnung darin bestanden, Fletcher — den Ihrer Meinung nach schwächsten unter
den dreien — so lange unter Druck zu setzen, bis er ein Geständnis ablegte?«


»Ja,
Sir.«


»Sie
haben ihn also mit dieser Absicht aufgesucht?«


»Ja,
Sir.«


»Wie
oft haben Sie Fletcher in den fünf Tagen zwischen dem Einbruch und seinem Tod
ungefähr aufgesucht?«


Ich
überlegte einen Augenblick. »Fünf-, nein, sechsmal.«


»Wo
haben Sie ihn aufgesucht?«


»In
Fletchers Wohnung.«


»Jedesmal?«


»Ja
— das erstemal, als ich Fletcher traf, ungerechnet.
Das war in Mandels Hotelzimmer, wie ich bereits
berichtet habe.«


»Und
wie lange ungefähr dauerten diese Besuche jeweils?«


»Vielleicht
eine Stunde.« Ich zuckte die Schultern. »Ich habe nicht genau darauf geachtet.«


»Nein,
Lieutenant, darauf haben Sie nicht geachtet.«


Cranston wandte sich ab und ging gemächlich zu seinem
Tisch zurück, wo Lucas mit verdutztem Gesicht saß.


»Lieutenant«,
der Rechtsanwalt wandte während des Gehens nicht den Kopf, »wer war bei diesen
Besuchen anwesend?«


»Fletcher
und seine Frau«, sagte ich. »Am Morgen seiner Ermordung waren auch Mandel und
der Angeklagte dort.«


»War
irgendwann einmal Fletcher nicht in der Wohnung, als Sie dorthin kamen?«


»Ja,
Sir. Zweimal.«


»Was
taten Sie dann, Lieutenant? Kamen Sie später wieder, als er zu Hause war?«


»Nein,
ich wartete in der Wohnung auf seine Rückkehr.«


»Allein?«


»Seine
Frau war dort.«


»Hatte
sie etwas dagegen, daß Sie dablieben?«


»Ich
würde sagen, sie war darüber nicht gerade begeistert«, sagte ich mit gepreßter Stimme.


»Lieutenant—«,
er legte die Fingerspitzen auf den Tisch und verlagerte leicht sein Gewicht
darauf, wobei er mir nach wie vor den Rücken zuwandte, »wie würden Sie Mrs. Fletcher beschreiben?«


»Nun...«
Ich zögerte einen Augenblick. »Sie ist dunkelhaarig, etwa fünfundzwanzig,
schätze ich, und...«


»Würden
Sie sie als attraktiv bezeichnen?«


»Ja.«


»Sogar
schön?«


»Möglich.«


»Von
Ihrem Standpunkt aus also begehrenswert?«


»Ich
erhebe Einspruch!« Levine schnellte hoch. »Die Frage ist unerheblich, unsachlich
und abwegig. Was haben diese ganzen Fragen mit der Schuld oder Unschuld des
Angeklagten zu tun?«


»Ich
bin geneigt, Ihnen zuzustimmen«, sagte Richter Kleban
bedächtig.


»Euer
Ehren!« Cranston wandte sich der Richterbank zu. »Die
Aussage des Zeugen in bezug auf die Witwe des
Verstorbenen bildet für die Verteidigung einen überaus wesentlichen Punkt, und
die weiteren Aussagen werden dies beweisen. Ich bitte im Augenblick um die Nachsicht
des Gerichts—«


Richter
Kleban setzte seinen Hammer in Bewegung. »Ich werde
es gestatten«, sagte er kalt. »Aber ich warne Sie, Counselor,
Sie wandern haarscharf am Rand des Unzulässigen entlang.«


»Vielen
Dank. Euer Ehren.« Cranston nickte dankbar und
strebte erneut dem Zeugenstand zu.


»Lieutenant,
wie würden Sie Mrs. Fletchers Verhalten Ihnen
gegenüber bezeichnen?«


»Es
war feindselig.«


»Warum?«


»Ich
glaube, sie verabscheute meine Bemühungen, ihren Mann um eines Geständnisses
willen unter Druck zu setzen«, sagte ich vorsichtig.


»Behielt
sie dieses feindselige und abweisende Verhalten während der sechs Besuche, die
Sie in ihrer Wohnung machten, bei?«


»Ich
erhebe Einspruch!« sagte Levine wütend. »Es war nicht ihre Wohnung.«


»Dem
Einspruch wird stattgegeben.« Richter Kleban warf Cranston einen scharfen Blick zu. »Sie wissen es besser, Counselor.«


»Ich
bitte das Gericht um Entschuldigung«, sagte Cranston
milde. »Wurde ihr feindseliges und abweisendes Verhalten während Ihrer sechs
Besuche in der Wohnung aufrechterhalten, Lieutenant?«


»Ja,
Sir.«


»Dann,
in der Nacht des Mordes, gingen Sie wieder in die Wohnung, um sie über den Tod
ihres Mannes zu informieren?«


»Ja.«


»Wann
trafen Sie dort ein?«


»Gegen
Mitternacht.«


»Kommen
Sie schon, Lieutenant«, sagte er geduldig. »Ein Mann Ihrer Erfahrung weiß das
sicherlich genauer?«


»Entweder
fünf Minuten vorher oder fünf danach«, brummte ich.


»Wann
traf der Angeklagte in der Wohnung ein?«


»Um
ein Uhr fünfzehn«, sagte ich. »Ich erinnere mich, daß ich auf meine Uhr
blickte, als er anrief und Mrs. Fletcher den Hörer
abnahm. Da war es ein Uhr zehn, und er kam höchstens fünf Minuten später.«


»Sie
waren also eine Stunde und zehn Minuten in der Wohnung — allein mit Mrs. Fletcher?«


»Ja.«


»Aber
sie wußte bereits vom Tod ihres Mannes, weil Mandel sie, kurz bevor Sie kamen,
davon unterrichtet hatte?«


»Ja.«


»Wie
war ihre erste Reaktion auf Sie?«


»Sie
machte mich für den Tod ihres Mannes verantwortlich.«


»Weil
Sie ihn in der Angelegenheit des Einbruchs unter Druck gesetzt hatten, damit er
ein Geständnis ablegen sollte?«


»Ja.«


»Aber
trotz der Tatsache, daß Ihr Besuch zwecklos war — da sie bereits vor Ihrer Ankunft vom Tod ihres
Mannes wußte — , und trotz ihrer Feindseligkeit Ihnen gegenüber, weil sie Sie
für den Tod ihres Mannes verantwortlich machte, blieben Sie eine Stunde und
zehn Minuten mit ihr allein in der Wohnung, Lieutenant?«


»Sie
war nervös und verängstigt, weil...«


»O
ja, ängstlich, daß der Angeklagte plötzlich auftauchen und sie ermorden könne,
weil Sie ihr erzählt hatten, er habe bereits ihren Mann umgebracht — und
natürlich hat sie Ihnen
geglaubt, Lieutenant.« Seine Stimme klang deutlich ironisch. »Ich glaube, das
reicht — für den Augenblick.«


Er
wandte sich an den Richter. »Euer Ehren, ich möchte diesen Zeugen zu einem
späteren Zeitpunkt noch einmal befragen, da er ursprünglich als Zeuge der
Verteidigung vorgeladen war.«


»Gut,
Mr. Cranston.« Richter Kleban
nickte und blickte dann zu dem Ankläger hinüber. »Noch eine Frage, Mr. Levine?«


»Ja,
danke, Euer Ehren.«


Levine
stand auf, legte die Hände vor sich auf den Tisch und sah mich an. »Sind Sie
selber auf den Gedanken gekommen, Mrs. Fletcher in
jener Nacht zu besuchen, um ihr Mitteilung vom Tod ihres Mannes zu machen, Mr.
Wheeler?«


»Nein,
Sir«, sagte ich erleichtert.


»Wessen
Idee war es dann?«


»Der
County-Sheriff hat es mir befohlen.«


»Danke,
das ist alles, Lieutenant.« Levine setzte sich wieder mit befriedigtem Gesicht.


Ich
warf einen Blick auf die dicke ältere Geschworene, als ich den Zeugenstand
verließ, und sah, wie sie mich eindringlich beobachtete, den feuchten kleinen
Mund zu einer unschlüssigen Grimasse verzogen, einen nachdenklichen Ausdruck in
den vorstehenden, leeren blauen Augen.


Levine
stand erneut auf. »Euer Ehren, die Anwesenden bedürfen einer Ruhepause.«


»Es
scheint mir ein geeigneter Zeitpunkt, die Mittagspause einzulegen«, sagte
Richter Kleban.
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Ladys und Gentlemen von der Jury.« Henry Cranston richtete sich auf seinen Fußballen auf wie ein
Boxer, wenn der Gong soeben für die erste Runde ertönt war. »Der Angeklagte
wird beweisen, daß er sich des Verbrechens eines Mordes nicht schuldig gemacht
hat, sondern daß vielmehr er selber das Opfer einer Mordverschwörung geworden
ist. Einer so bösartigen Verschwörung, Ladys und Gentlemen, wie ich sie bei all
meiner langen Erfahrung mit Verbrechen und Strafprozessen noch niemals erlebt
habe.« Er nickte kurz. »Danke.« Dann kehrte er zu seinem Tisch zurück.


Ich
blickte auf Ed Levine und sah, wie sich der Unterkiefer des Stellvertretenden
Staatsanwalts herabsenkte. »Wovon, zum Teufel, spricht er eigentlich?«
flüsterte ich.


Er
schüttelte verdutzt den Kopf. »Das frage ich Sie«, brachte er erstickt hervor.


»Rufen
Sie Ihren ersten Zeugen auf«, sagte Richter Kleban.


»Die
Verteidigung ruft Herbert Mandel auf«, sagte Cranston
gelassen.


Der
große, magere Nitroglyzerinexperte trat in den Zeugenstand und wurde vereidigt.
Dann setzte er sich und blickte sich durch die viereckige, dicke Brille, die ihm
zusammen mit dem grauen Haarschopf ein Aussehen ständigen Wohlwollens verlieh,
im Saal um. Alles, was ihm noch fehlte, war ein dazu passender grauer Bart, und
er hätte Whistlers Vater sein können, dachte ich verbittert.


»Ihr
Name, bitte?« fragte Cranston höflich.


»Herbert
Mandel.«


»Und
Ihr Beruf?«


»Ich
bin...« Herbs Mund zuckte flüchtig. »Ich habe mich im
Augenblick von meinem Beruf zurückgezogen.«


»Es
wurde bereits vor diesem Gericht bezeugt, daß Sie insgesamt neun Jahre Ihres
Lebens wegen gewaltsamen Aufbrechens von Geldschränken mit Hilfe von
Sprengstoff im Gefängnis gesessen haben. Stimmt das?«


»Ja.«


»Ist
es dann angemessen, Mr. Mandel zu sagen, daß Sie bis zum Zeitpunkt Ihres — >Rücktritts<
sich mit Safeknacken beschäftigt haben?«


»Gewiß«,
sagte Mandel ruhig.


Cranston nickte, als wäre er über die Antwort
entzückt. Ich warf einen heimlichen Seitenblick auf Levine und stellte fest,
daß sein Mund erneut offenstand.


»Wie
lange haben Sie den Verstorbenen, Samuel Fletcher, gekannt?«


»Drei,
vielleicht auch vier Jahre.«


»Und
den Angeklagten, Marvin Lucas?«


»Ungefähr
ebenso lange, vielleicht ein wenig länger.«


»Aha!«
Cranston nickte, als ob ihm Mandel soeben etwas von
größter Bedeutung mitgeteilt hätte. »Seit wann sind Sie in Pine
City?«


»Seit
etwa fünf Wochen.«


»Warum
sind Sie überhaupt hierhergekommen?«


»Ich
hielt mich in Los Angeles auf — ohne dort zu arbeiten«, sagte Herb Mandel
ruhig. »Dann bekam ich einen Anruf von Sam Fletcher. Er sagte, er sei mit
seiner Frau in Pine City, und das sei eine großartige
Stadt, ob ich hier nicht ein bißchen Urlaub machen wolle? Ich dachte, er mache
Spaß, aber er sagte, es sei ihm todernst. Er wollte, daß ich für ein paar
Wochen hierherkommen und einen Freund mitbringen solle. Alle Unkosten würden
bezahlt, sagte er und zudem würden am Ende für jeden von uns zweitausend Dollar
herausspringen. Dann fragte er beiläufig, ob Marvin Lucas noch in Los Angeles
sei, und ich sagte ja, ich hätte ihn vor ein paar Tagen gesehen. >Bring
Marvin mit<, sagte er. >Ich überweise dir heute nachmittag
telegrafisch fünfhundert Dollar.<«


»Und
was geschah danach?« fragte Cranston erstaunt.


Mandel
nahm seine Brille ab und polierte sie heftig mit seinem Taschentuch. »Nun, ich
dachte, wenn Sam auch den Verstand verloren haben sollte, so sollte mich das nicht
weiter kümmern, solange des Geld echt ist. Ich setzte mich also mit Marvin in
Verbindung — dem Angeklagten — , und er fand dasselbe. Sobald die fünfhundert
Dollar eingetroffen waren, reisten wir nach Pine
City.«


»Hat
Ihnen Fletcher erzählt, was Sie für die zweitausend Dollar zu tun hatten,
nachdem Sie hier angekommen waren?«


»Er
hatte uns in einem Hotel untergebracht und sagte, alles, was wir tun sollten,
sei, gelegentlich mit ihm und seiner Frau in ihrer Wohnung ein wenig Poker zu
spielen.«


»Wo
waren Sie in der Nacht, als sich der Einbruch in Gilbert Wolfes Büro
ereignete?« Cranstons Stimme hob sich plötzlich
dramatisch.


»Ich
war in Fletchers Wohnung und spielte Poker«, sagte Herb ruhig.


»Ich
erhebe Einspruch!« sagte Levine wütend. »Euer Ehren, dieser Zeuge steht nicht
wegen Schmuckdiebstahls vor Gericht!«


»Mr.
Cranston?« Richter Kleban
blickte auf den Verteidiger.


»Euer
Ehren, die Verteidigung versucht zu beweisen, daß mein Mandant Opfer eines
Komplotts geworden ist«, sagte Cranston kalt. »Die
Aussage dieses Zeugen ist die erste wichtige Stufe des Beweises dafür, daß ein
solches Komplott bestand.«


»Der
Einspruch wird abgelehnt«, sagte der Richter prompt.


»Mr.
Mandel«, fuhr Cranston zielstrebig fort. »Wer war
dabei noch anwesend?«


»Fletcher,
seine Frau und der Angeklagte.«


»Und
Sie verbrachten alle vier den gesamten Abend mit Pokerspielen?«


»Stimmt.«


»Was
geschah am folgenden Morgen in Ihrem Hotelzimmer?«


»Lieutenant
Wheeler fragte sowohl den Angeklagten als auch mich, wo wir in der vorhergehenden
Nacht gewesen seien. Zufällig waren auch Fletcher und seine Frau zu Besuch bei
uns, als er eintraf, und er fragte sie ebenfalls.«


»Erwähnte
er den Einbruch vom vorhergehenden Abend?«


»Ja«,
sagte Mandel. »Er erklärte, er glaube unsere Geschichte nicht für einen
Augenblick — er sei überzeugt, wir drei hätten den Einbruch verübt und Mrs. Fletcher lüge.«


»Wir
wollen auf den Tag von Samuel Fletchers Ermordung kommen«, sagte der
kahlköpfige Anwalt. »Sie waren am Vormittag, als Lieutenant Wheeler eintraf, in
der Fletcherschen Wohnung?«


»Ja.«


»Was
ereignete sich?«


»Er
erklärte Sam fortgesetzt, seine einzige Chance bestünde in einem Geständnis und
er, Wheeler, wisse, daß wir drei den Schmuck gestohlen hätten.«


»Was
geschah, als er wegging?«


»Josie
— Mrs. Fletcher — folgte ihm und sprach im Korridor
mit ihm. Als sie zurückkam, weinte sie und war offensichtlich aufgeregt — sie
ging sofort ins Schlafzimmer.«


»Sagte
ihr Mann daraufhin irgend etwas?«


»Ja,
Sir. Er sagte, er sei halb verrückt, weil der Lieutenant offenbar scharf auf
seine Frau sei und ich fortwährend erklärte, wenn sie tun würde, was er wollte,
so würde er ihren Mann...«


»Ich
erhebe Einspruch!« schrie Levine. »Das ist lediglich Hörensagen, bösartig
und...«


»Dem
Einspruch wird stattgegeben!« Richter Kleban schlug
heftig mit dem Hammer auf den Tisch. »Die Geschworenen werden diese letzte
Antwort ignorieren.« Er nickte zum Gerichtsschreiber hinüber. »Streichen Sie
das aus dem Protokoll.«


Cranston zuckte kaum merklich die Schultern und wandte
dann seine volle Aufmerksamkeit weder dem Zeugen zu. »Hat Fletcher Sie dann
gebeten, etwas für ihn zu tun?«


»Ja,
Sir«, sagte Herb und nickte. »Er sagte, er habe an diesem Nachmittag etwas zu
erledigen und er wolle nicht, daß ihm die Polizei folgte, während er sich mit
jemandem unterhielte. Ob ich und Marvin ihm helfen würden, den Polizeibeamten
abzuschütteln, der ihm, wie er wußte, folgen würde, sobald er das Appartement
verließe.«


»Also
wurde das Ablenkungsmanöver so ausgeführt, wie uns Sergeant Polnik
vorher schon berichtet hat?« sagte Cranston schnell.


»Ja,
Sir. Es war Sams Einfall. Er sagte dem Angeklagten, er solle, sobald er, Sam,
auf der einen Seite des Wagens ausstiege und davonrenne, dasselbe nach der anderen
Richtung tun und bis zum Abend außer Sichtweite bleiben. Marvin sagte, gut, er
würde dann in ein Kino oder sonstwo hingehen. Dann
sagte Sam, er solle ihn spät am Abend in seiner Wohnung anrufen, damit er
sicher wäre, daß Marvin wieder heil zurück wäre.«


»Also
haben Sie Fletcher, als er an dieser Kreuzung aus dem Wagen stieg, zu diesem
Zeitpunkt zum letztenmal lebend gesehen?«


»Ja,
Sir.«


»Was
haben Sie hinterher getan?«


»Ich
kehrte ins Hotel zurück und blieb dort.«


»Danke.«
Cranston nickte, ging zu seinem Tisch zurück und
lächelte, während er sich setzte, dem Ankläger zu. »Kreuzverhör.«


Ed
Levine schoß aus seinem Stuhl hoch wie ein in eine Arena hineinkatapultierter
Stier. »Fletcher hat Sie also angerufen und Ihnen und dem Angeklagten einen
vierzehntägigen Urlaub in Pine City angeboten, bei
dem alle Kosten ersetzt und Ihnen am Schluß noch je zweitausend Dollar
ausbezahlt werden sollten?« sagte er mit vor Sarkasmus belegter Stimme.


»Ja,
Sir«, sagte Herb.


»War
Fletcher vielleicht für seine Neigung zur Mildtätigkeit oder
Menschenfreundlichkeit bekannt?«


»Ich
glaube nicht.«


»Wie
erklären Sie sich also diesen plötzlichen Akt der Wohltätigkeit?«


»Gar
nicht«, sagte Herb leichthin.


»Würde
es der Wahrheit wesentlich näher kommen, wenn Sie sagten, Fletcher habe
angerufen und Ihnen erklärt, er habe für Sie und den Angeklagten einen Job? Und
später habe er Ihnen dann gesagt, bei dem Job handle es sich um einen
Einbruch?«


»Nein,
Sir, das hat er nicht gesagt«, erwiderte Mandel mit fester Stimme.


»Sie
muten dem Gericht zu, zu glauben, Fletcher habe solche Schwierigkeiten gehabt,
zwei Pokerspieler zu finden, daß er bereit war, ihnen je zweitausend Dollar
dafür zu zahlen, daß sie mit ihm spielten?«


»Ich
weiß nur, daß er das gesagt hat«, erwiderte Herb.


»Wie
oft haben Sie mit Fletcher Poker gespielt? Ich meine, wieviel
Pokerabende hatten Sie mit ihm?«


»Drei
oder vier«, sagte Herb.


»Also
kostete Fletcher jedes Spiel ein Minimum von über sechshundert Dollar, bevor
auch nur die erste Karte ausgeteilt war?« Levine drehte sich um und blickte auf
die Geschworenen. »Sein Vertrauen in sein eigenes Glück grenzte schon ans
Erhabene. Finden Sie nicht auch?«


»Ich
weiß nicht.«


»Warum
geben Sie nicht zu, daß die ganze Sache nichts als eine erdichtete Angelegenheit
ist?« fuhr ihn Ed plötzlich an.


»Es
ist die Wahrheit!« knurrte Herb. »Das hat er gesagt.«


»Und
Sie haben ihm geglaubt?«


»Bis
zu dem Morgen nach dem Einbruch.«


»Ach,
wirklich? Der Einbruch ließ plötzlich Fletchers erhabenes Selbstvertrauen als
Pokerspieler in einem anderen Licht erscheinen, ja?«


»Ja.
Es wurde mir klar, warum er uns nach Pine City hatte
kommen lassen und das Pokerspiel in der vorhergegangenen Nacht arrangiert
hatte«, sagte Herb scharf. »Danach war die Sache offensichtlich.«


»Bitte,
teilen Sie dem Gericht ihre verspäteten, aber sicherlich scharfsinnigen Schlußfolgerungen mit«, sagte Levine mit ironischer Stimme.


»Er
wollte, daß wir ihm ein Alibi für den Einbruch geben sollten«, sagte Herb kühl.
»Aber mehr noch — Sam muß mit dem Mann, der den Einbruch ausgeführt hat, unter
einer Decke gesteckt haben, und er wollte uns als eine Art Lockvögel in der
Nähe haben! Während die Polizei also glaubte, wir seien die Schuldigen, und
ihre Nachforschungen auf uns konzentrierte, konnte der wirkliche Einbrecher
untertauchen.«


Levines
Gesicht war weiß vor Wut, als er zu spät bemerkte, in was für eine schöne Falle
er durch den Verteidiger gelockt worden war.


»Keine
weiteren Fragen«, knurrte er und kehrte mit leicht zitternden Händen zu seinem
Stuhl zurück.


Cranston erhob sich mit schwachem Grinsen, um sein
eigenes Verhör fortzusetzen. »Wen, um Ihren eigenen Ausdruck zu gebrauchen, Mr.
Mandel, halten Sie für den wirklichen Einbrecher?«


»Ich
erhebe Einspruch!« brüllte Levine. »Schlußfolgerungen
des Zeugen sind nicht...«


»Mr.
Levine«, sagte Richter Kleban frostig, »da Sie diese
spezielle Erbsenbüchse selber geöffnet haben, werden Sie leider die
Verteidigung auch den Inhalt prüfen lassen müssen. Abgelehnt.«


»Der
Bursche, der sich bereits im Gebäude befand, als der Einbruch verübt wurde«,
antwortete Herb beglückt. »Der Bursche, der unmittelbar nach dem Einbruch
verschwand und seither nicht wieder gesehen wurde — Dane Garow!«


»Danke«,
sagte Cranston. »Sie können den Zeugenstand
verlassen, Mr. Mandel. Ich werde jetzt Miss Eva Thyson
auf rufen.«


Das
war ein neuer Tiefschlag für mich. Ich sah, wie Eva zum Zeugenstand ging. Sie
war stilvoll in ein sittsames dunkles Kostüm gekleidet und sah eher wie das freundliche
Tennis spielende Mädchen von nebenan aus als wie die Walküre, die ihre
Leidenschaften mit einem selbst ausgesuchten Helden inmitten eines
Gewittersturms befriedigt hatte.


Cranston umriß noch einmal
schnell die Ereignisse zwischen dem Zeitpunkt, als sie mir von Garows Farmhaus erzählt hatte,
und dem, als ich ihr gesagt hatte, er läge eine Leiche im Schlafzimmer.


»Was
geschah dann, Miss Thyson?« fragte er mitfühlend.


»Der
Lieutenant schlug vor, es wäre vielleicht besser, wenn ich in die Küche ginge
und etwas Kaffee machte, während er sich etwas näher im Schlafzimmer
umschaute«, sagte Eva.


»Aha!«
Cranston nickte. »Und das haben Sie getan?«


»Ja«,
sagte Eva mit zaghafter Stimme. »Ich wollte die Leiche im Schlafzimmer nicht
sehen.«


»Natürlich«,
sagte er, noch immer mitfühlend. »Wie lange dauerte es, bis der Lieutenant zu
Ihnen in die Küche kam?«


»Das
weiß ich nicht sicher. Vielleicht sieben oder acht Minuten.«


»Und
was erzählte er Ihnen, als er in die Küche kam?«


»Daß
es sich bei der Leiche um die eines Mannes namens Fletcher handle, den man
erschossen hatte — und er würde sofort im Büro des Sheriffs anrufen.«


»Dann
wartete er mit Ihnen, bis die übrigen Beamten eintrafen?«


»Ja?«


»Er
war also für sieben oder acht Minuten mit der Leiche allein im Schlafzimmer
gewesen, während Sie in der Küche waren«, sagte Cranston
rhetorisch. »Und während dieser Zeit könnte er alles aufgehoben haben, was
zufällig im Schlafzimmer lag, und in die Tasche gesteckt haben, ohne daß Sie
etwas davon gemerkt haben?«


»Ich...«,
Eva zögerte. »Vermutlich ja.«


»Bitte
keine Vermutungen, Miss Thyson«, sagte er scharf.
»Könnte er das getan haben oder nicht.«


»Nun
ja, er könnte es getan haben», sagte Eva widerwillig.


»Zum
Beispiel auch so etwas wie eine Pistole?«


»Ich
erhebe Einspruch!« protestierte Levine. »Das ist erneut ein Versuch, die Zeugin
zu einer Schlußfolgerung zu verleiten, ohne daß der geringste Anlaß besteht—«


»Dem
Einspruch wird stattgegeben«, sagte der Richter in scharfem Ton. »Ich warne
Sie, Mr. Cranston, ich werde solche Taktiken nicht
länger dulden.«


»Ich
bitte um Entschuldigung, Euer Ehren.« Der Anwalt senkte den Kopf. »Ihr Zeuge,
Mr. Staatsanwalt.«


»Keine
Fragen«, knurrte Levine.


»Ich
rufe Josephine Fletcher«, sagte Cranston.


In
dem gedrängt vollen Gerichtssaal gab es eine leichte Unruhe, als Josie Fletcher
ihren Platz im Zeugenstand einnahm. Sie war, wie ich mit widerwilligem Respekt
feststellen mußte, jeder Zoll eine trauernde Witwe, jung, schön und verloren.
Sie trug ein schwarzes Seidenkostüm und einen kleinen schwarzen Hut mit einem
Schleier, der halb ihr Gesicht bedeckte, ohne es zu verdecken, aber die Blässe
ihrer Haut — ohne Make-up — und die Traurigkeit ihrer gehetzt dreinblickenden,
dunklen Augen betonend. Sie wurde vereidigt und ließ sich dann anmutig nieder.


»Sie
sind Josephine Fletcher?« fragte Cranston.


»Ja«,
erwiderte sie leise.


»Die
Witwe von Samuel Fletcher?«
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»Wie
lange waren Sie mit ihm verheiratet, ehe er starb?«


»Beinahe
sieben Monate.«


»Liebten
Sie Ihren Mann?«


»Sehr!«


»Es
tut mir leid, Mrs. Fletcher.« Cranstons
Stimme war voller Wärme und Mitleid. »Es ist mir klar, wie hart das alles für
Sie ist, aber leider muß ich diese Fragen stellen, um einen Unschuldigen...«


»Euer
Ehren«, sagte Levine mit gepreßter Stimme. »Das ist
der billigste aller schäbigen Tricks, den die Verteidigung bis jetzt angewandt
hat! Sie versucht, bei der Witwe um Sympathie für den Mann zu werben, der
beschuldigt wird, ihn ermordet zu haben!«


Der
Hammer schlug auf den Tisch. »Ich glaube, Sie täten besser daran, sich auf das
Verhör der Zeugin zu beschränken, anstatt Ihre Kondolenzbezeigungen auf den
Gerichtssaal auszudehnen«, sagte Richter Kleban kalt.


»Wie
es das Gericht wünscht, Euer Ehren.« Cranston wandte
sich wieder an Josie Fletcher. »Wie lange haben Sie und Ihr Mann in Pine City gewohnt?«


»Sechs
Monate lang«, sagte sie. »Wir zogen etwa drei Wochen nach unserer Heirat in Los
Angeles hierher.«


»Wußten
Sie, womit Ihr Ehemann sich seinen Lebensunterhalt verdient hat?«


»Eigentlich
nicht.« Ihre Stimme brach plötzlich ab, während sie den Kopf senkte. »Er hat es
mir nie gesagt, und ich habe ihn nie danach gefragt. Ich dachte, es sei nicht
Angelegenheit einer Frau, sich in die Affären ihres Mannes einzumischen,
sondern ihm ausschließlich eine gute Ehefrau zu sein und ihn glücklich zu
machen.«


»Genau!«
Cranston nickte ernst, als ob sie soeben mit der
Zauberformel herausgerückt wäre, die innerhalb der nächsten vierzehn Tage die
Scheidungsliste im gesamten Land ausradieren würde.


»Wann
haben Sie Herbert Mandel und den Angeklagten Marvin Lucas kennengelernt?«


»Etwa
drei oder vier Tage vor dem Schmuckdiebstahl«, sagte sie ruhig. »Sam erzählte
mir, es seien Geschäftsfreunde von ihm, die hier Urlaub machten.«


»Bestand
ein Grund, irgend etwas anderes zu glauben?«


»Nein.«


»Wo
waren Sie in der Nacht, als der Einbruch stattfand?«


»Zu
Hause in unserer Wohnung.«


»Allein?«


»Nein,
Sam war da, und Mr. Mandel und Mr. Lucas kamen gegen zwanzig Uhr abends zu
einem Pokerspiel zu uns.«


»Haben
Sie mitgespielt?«


»Ja«,
sagte sie, »bis gegen Mitternacht; dann machte ich ihnen Kaffee, und die beiden
gingen gegen ein Uhr nachts weg.«


»Und
Sie waren mit Ihrem Mann gegen elf Uhr vormittags bei den beiden anderen in
deren Hotelzimmer, als Lieutenant Wheeler eintraf?«


»Ja.«


»Und
gab es irgendwelche Gelegenheiten, bei denen Sie mit dem Lieutenant allein
waren, als er Ihre Wohnung aufsuchte, Mrs. Fletcher?«


»Ja,
zweimal.«


»Erzählen
Sie bitte dem Gericht, was sich beim erstenmal
ereignete.«


»Nun«,
Josies Stimme senkte sich ein wenig, »ich erklärte ihm, mein Mann sei nicht da;
aber er sagte, er wolle warten, bis Sam zurückkehrte, und schob sich einfach an
mir vorbei in die Wohnung. Dann begann er, mir zu sagen, was für eine
attraktive Frau ich sei, und fragte, weshalb ich so einen — einen schmutzigen
kleinen Spitzel und Verräter wie Sam geheiratet habe! Ich erklärte ihm, ich
würde auf ein solches Gerede nicht hören, und er lachte nur und packte mich
dann und versuchte, mich zu küssen. Ich versuchte ihn abzuwehren, aber er war
zu stark für mich. Ich versuchte immer wieder, von ihm loszukommen, aber er
drängte mich in eine Ecke, und er betatschte mich die ganze Zeit.«


»Und
hörte nicht auf, bis Ihr Mann glücklicherweise zurückkehrte?« sagte Cranston bereitwillig. »Wie war es beim zweitenmal,
Mrs. Fletcher?«


»Es
war fast dasselbe, nur ein wenig schlimmer«, sagte sie. »Ich wehrte ihn
fortgesetzt ab; und er sagte, ich täte gut daran, klug zu sein und ihm zu
geben, was er haben wolle, sonst würde er dafür sorgen, daß Sam den Rest seines
Lebens hinter Gittern verrotten würde. Ich sagte ihm, er lüge, weil ich wüßte,
daß mein Mann unschuldig sei — und dann lachte er auf seine gräßliche,
verächtliche Weise und fragte, was das damit zu tun habe?«


»Um
Himmels willen, warum erheben Sie keinen Einspruch? Tun Sie doch etwas!«
zischte ich Levine zu.


»Das
wäre zu diesem Zeitpunkt nicht klug«, flüsterte er zurück. »Ich werde mich
später mit ihr auseinandersetzen. Wenn sie lügt, kriege ich das aus ihr
heraus.«


»Wenn—!« sagte ich so schockiert, daß ich es beinahe
herausschrie.


Levine
winkte mir, still zu sein. Der Richter warf mir einen unangenehmen Blick zu.


»Wir
wollen zu dem Tag kommen, als Ihr Mann ermordet wurde«, sagte Cranston mit Grabesstimme. »Er ging mit Mandel und dem
Angeklagten gegen elf Uhr dreißig vormittags weg. Stimmt das?«


»Ja.«


»Was
taten Sie dann, Mrs. Fletcher?«


»Ich
aß zu Mittag und ging dann einkaufen. Ich glaube, daß ich gegen siebzehn Uhr
zurückkam«, sagte Josie. »Dann blieb ich in der Wohnung und setzte mich vor den
Fernseher. Sam hatte mir gesagt, er käme erst spät nach Hause, so daß ich mir
keine besonderen Sorgen machte. Dann rief Herb Mandel gegen Mitternacht an, und
in dem Augenblick, als ich den Hörer abhob, klingelte es an der Wohnungstür.
Herb erzählte mir, was mit Sam geschehen war und wie sehr ihm das Ganze leid
täte. Ich glaube, ich war noch immer ganz benommen, als ich die Tür öffnete und
Lieutenant Wheeler eintrat.


Er
wollte mir mitteilen, daß mein Mann ermordet worden sei; und ich sagte ihm, ich
wüßte es bereits, da Herb ein paar Minuten vorher angerufen habe. Dann sagte
er, ich könne von Glück reden, eine Ratte wie Sam losgeworden zu sein, und es
sei an der Zeit, daß ich herausfände, wie es wäre, wenn man einen richtigen
Mann liebte.« Ihre Stimme schwankte überzeugend. »Ich — ich wurde direkt
hysterisch. Ich schrie ihn an, er solle gehen — ich hätte meinen Mann mehr als
alles auf der Welt geliebt — , und ich ließe mir meine Erinnerungen an ihn
nicht von ihm beschmutzen! Er goß sich etwas zu trinken ein setzte sich dann in
einen Sessel und lachte mich einfach aus. Nach einer Weile wurde mir klar, wie
hilflos ich war, allein in der Wohnung mit ihm mitten in der Nacht und nun ohne
Mann, der mich beschützen konnte — und daß Sam nie mehr nach Hause kommen
würde!«


Sie
vergrub plötzlich das Gesicht in den Händen und begann aufs Anmutigste zu
weinen.


»Mrs. Fletcher, brauchen Sie ein wenig Zeit, um sich zu
fassen?« Die Stimme des Anwalts verträufelte
Mitgefühl wie ein umgedrehtes Faß Zuckersirup.


»Nein,
es geht mir schon wieder ganz gut.« Sie hob tapfer ihr tränenüberströmtes
Gesicht und fuhr in ihrer Glanzrolle fort, mit der sie mich bereits so gut wie
geliefert hatte. Ich wartete nur noch auf meine restlose Vernichtung.


»Ich
versuchte, ihn anzuflehen«, flüsterte sie mit gebrochener Stimme. »Ich
appellierte an sein Mitgefühl, an seine Menschlichkeit, an sein Anstandsgefühl!
Je mehr ich sagte, desto mehr lachte er. Schließlich bettelte ich um Erbarmen — daß
er wegginge und mich allein ließe. Aber er sagte, er ginge nicht eher weg, bis
ich nachgegeben hätte. Ich sagte ihm, lieber würde ich mich vorher umbringen.
Er starrte mich wie ein Verrückter an und nahm dann eine Pistole aus seiner
Tasche und legte sie auf den Tisch. >Das ist die Pistole, die deinen Mann
umgebracht hat, Baby<, sagte er mit schrecklicher Stimme. >Wenn du nicht
voranmachst, dann schwöre ich, daß ich sie hier in deiner Wohnung gefunden
habe!< Ich war so entsetzt bei dieser Drohung, daß ich nur dastand und ihn
anstarrte, und er stand vom Stuhl auf und ging zu mir in die Mitte des Zimmers,
packte mein Négligé mit beiden Händen und versuchte,
es herunterzuziehen. Es zerriß bis zu meiner Taille,
und ich schrie. Das schien ihn noch mehr zu erregen, aber das Telefon
klingelte, bevor er noch etwas tun konnte. Er wies mich an, mich zu melden für
den Fall, daß es sein Büro wäre, das nach ihm suchte, aber vorsichtig zu sein
mit dem, was ich sagte.


Als
ich mich meldete, war es Marvin Lucas, der vom Drugstore an der Ecke anrief, um
sich zu erkundigen, ob Sam in die Wohnung zurückgekehrt sei. Ich nahm das
verzweifelte Risiko auf mich und schrie in den Apparat, Sam sei tot und der
Lieutenant sei in der Wohnung und versuche mich zu vergewaltigen, und ich
brauchte Hilfe. Dann riß mir der Lieutenant den Hörer aus der Hand und legte
auf. Ich wich bis zum Tisch zurück, und er kam hinter mir her, und dem starren
Blick in seinen Augen nach dachte ich, er müsse irre geworden sein und wäre im
Begriff, mich zu ermorden!«


Sie
hielt einen Augenblick lang inne, um tief und zitternd Luft zu holen, und der
gesamte Gerichtssaal hielt ebenfalls inne, niemand wagte zu atmen aus Angst,
sich sonst das nächste faszinierende Wort entgehen zu lassen.


»Was
geschah dann?« warf Cranston im genau richtigen
Augenblick ein.


»Plötzlich
fiel mir ein, daß die Pistole nach wie vor auf dem Tisch lag, wo er sie zuvor
hingelegt hatte«, sagte Josie mit gequälter Stimme. »Ich nahm sie und richtete
sie auf ihn. Ich sagte ihm, ich würde schießen, wenn er näher käme. Er zögerte
keine Sekunde! Er kam immer näher und beschimpfte mich die ganze Zeit über mit
dumpfer monotoner Stimme auf eine scheußliche Weise. Als er noch etwa zwei
Meter von mir entfernt war, bekam ich es mit der Panik und drückte ab! Die
Kugel traf ihn ins Bein, aber das hielt ihn noch immer nicht ab. Er kam auf
mich zu, entriß mir die Pistole, und dann klingelte
es an der Tür.


Er
drückte mir den Pistolenlauf gegen die Schläfe und zwang mich, die Tür zu
öffnen. Marvin Lucas stand draußen, aber er war hilflos, als er die Pistole an
meinem Kopf sah. Der Lieutenant befahl ihm, in den Korridor zu gehen, sonst
würde er erst mich und dann ihn umbringen. Und als Marvin nahe bei der Treppe
war, nahm der Lieutenant seine eigene Waffe heraus und schoß ihm absichtlich in
die Schulter! Dann ging er zu Marvin hin, der an der Wand lehnte, drehte sich
um und schoß mit der Pistole, von der er behauptet hatte, mit ihr sei Sam
erschossen worden, in die Decke. Danach wischte er sie mit seinem Taschentuch
sauber ab und streckte sie Marvin mit der linken Hand hin, während er seine
eigene Pistole in der Rechten auf ihn gerichtet hielt. >Nehmen Sie sie und
werfen Sie sie vor sich hin<, sagte er. >Sie werden mir nicht auf diese
Weise die Sache in die Schuhe schieben können<, sagte Marvin. Der Lieutenant
lachte und sagte, es sei ihm gleich, ob er sie ihm lebend oder — tot in die
Schuhe schöbe. Also tat Marvin, wie ihm geheißen wurde, und der Lieutenant
humpelte zurück zur Wohnungstür. Er befahl mir, in seinem Büro anzurufen und
dort auszurichten, er sei angeschossen worden, während er Lucas wegen Ermordung
meines Mannes festgenommen habe. Wenn ich versuchte, etwas anderes zu sagen,
würde mir doch niemand glauben, aber er, der Lieutenant, würde dafür sorgen,
daß ich verhaftet würde, weil ich versucht hätte, Lucas zur Flucht zu
verhelfen; und er könne auch dafür sorgen, daß die Sache hinhaute, denn niemand
würde unsere Aussage gegen die eines Polizeilieutenants
ernst nehmen.«


Josie
zuckte unglücklich die Schultern. »Ich tat, was er sagte. Ich dachte,
vielleicht stimmte das, was er behauptet hatte, und in jedem Fall hätte er uns,
wenn ich mich weigerte, vielleicht alle beide umgebracht, bevor die anderen
Polizeibeamten eintrafen.«


»Vielen
Dank, Mrs. Fletcher«, sagte Cranston
mit leiser Stimme. Er drehte sich um und blickte die Jury für ein paar Sekunden
mit gedämpfter Beredsamkeit an, bevor er zu seinem Tisch zurückschritt und sich
setzte. »Sie können mit dem Kreuzverhör beginnen, Counselor«,
sagte er mit gedämpfter Stimme. So wie er es sagte, klang es, als wenn ein
Bischof irgendeinem Wilden die geheiligte Erlaubnis erteilt, in seiner Kirche
heidnische Kriegsgesänge zu heulen.


»Euer
Ehren.« Ed Levine stand auf wie ein Nachtwandler, der einen Alptraum hat. »Die
Anklage würde gern eine Pause beantragen, um diese neue und völlig unerwartete
Zeugenaussage zu besprechen.«


Richter
Kleban warf einen Blick auf die Wanduhr. »Sehr gut,
Mr. Levine. Aber da es jetzt ohnehin kurz nach sechzehn Uhr ist, halte ich es
für besser, wenn wir die Verhandlung auf morgen vertagen.«


Ich
warf einen Blick zur Geschworenenbank hinüber, und mein schweifender Blick
begegnete dem bösartigen Starren zweier kalter, blauer Knopfaugen. Ich
bemerkte, daß der kleine Mund zu einer grausamen Linie zusammengepreßt war, und
es war überdeutlich, daß die plumpe Matrone bereits geurteilt hatte. Was sie
anbetraf, so war der Rest des Prozesses nur noch reines Theater.
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Wir saßen in Levines Büro, der Sheriff auf der
einen Seite des Stellvertretenden Staatsanwalts und Captain Parker auf der
anderen. Ich saß dreien gegenüber und täuschte mich keinen Augenblick darüber
weg, daß dies kein Zufall sei.


»Was
ich nicht begreife«, polterte Sheriff Lavers, »ist,
warum, zum Teufel — nach allem, was sich heute nachmittag
im Gerichtssaal ereignet hat — , er Wheeler überhaupt als seinen Zeugen vorgeladen hat?«


»Weil
er gerissen ist«, sagte Ed Levine wütend. »Er ist so gerissen, und ich bin so
verdammt dumm gewesen! Ich will Ihnen sagen, warum, Sheriff. Er nahm an, daß
ich aller Wahrscheinlichkeit nach Wheeler gar nicht in den Zeugenstand rufen
würde. Für die Anklage brauchte ich seine Aussage nicht, und der Lieutenant
mußte sich von einer Schußwunde erholen, was noch
eine Weile dauern konnte, und ganz gewiß würde ich ihn nicht aufrufen, wenn es
nicht notwendig schien. Aber Cranston brauchte
Wheeler dort, und so lud er ihn vor. Damit veranlaßte er mich, genau das zu
tun, was ich dann auch tat — nämlich Wheeler zuerst als Zeugen für die Anklage
aufzurufen. Dann konnte er ihn ins Kreuzverhör nehmen und anschließend mit
seiner Starzeugin aufwarten.«


»Damit
ist vermutlich der Damm schon ganz schön vom Wasser ausgehöhlt«, sagte Parker
bedächtig. »Die Frage ist, wieviel Schaden wurde bis
jetzt angerichtet?«


»Es
reicht«, sagte der Stellvertretende Staatsanwalt mürrisch. »Vielleicht schon zu
viel. Es wird verdammt schwierig sein, die Aussage dieser Frau morgen vormittag zu erschüttern, und je weiter ich mit ihr
verfahre, desto schlimmer kann die Reaktion der Jury sein.«


»Wir
haben alle unsere Probleme, Ed«, sagte Parker schwerfällig. »Vielleicht kommen
wir am besten gleich zur Sache und finden heraus, wie groß unser Problem ist?«


»Meinen
Sie mich?« sagte ich höflich.


Er
betrachtete mich mit bewußt ausdruckslosem Blick. »Stimmt, Wheeler — Sie!«


Schon
in den Tagen, als Parker mein Boss in der Mordabteilung gewesen war, war ich
nicht allzugut mit ihm zurechtgekommen und hatte
immer das Gefühl gehabt, er nähme es mir übel, daß ich nach wie vor als
permanent zeitweilige Leihgabe im Büro des Sheriffs arbeitete, denn er hatte
damals, als er mich dorthin schickte, erwartet, ich würde mich als großer
Reinfall herausstellen. Parker war ein guter und ehrlicher Beamter, aber er
hielt sich eisern an die Buchstaben des Handbuchs für Polizeibeamte, und das war der Grund, warum sich
sein Magengeschwür beim bloßen Gedanken an mich krümmte. Vielleicht, so dachte
ich mürrisch, war jetzt der Zeitpunkt gekommen, an dem sein Magengeschwür in
Triumphgeheul ausbrach und Wheeler sich krümmte.


Ich
wurde mir bewußt, daß die drei mich eindringlich betrachteten. Ed Levines kluge
Augen waren zwei große Fragezeichen hinter seiner Hornbrille, und er gab sich
nicht einmal die Mühe, dies zu verbergen. Lavers
machte sein gewohntes finsteres Gesicht, und es war unmöglich,
dahinterzukommen, was er dachte. Es war einer dieser Augenblicke, in denen man
sich plötzlich darüber klar wird, wie verlassen man sein kann, wenn man auf dem
äußersten Ast eines Baumes sitzt und das summende Geräusch in den Ohren aller
Wahrscheinlichkeit nach von einer Kreissäge stammt.


Parker
warf einen schnellen Blick auf die beiden anderen, zuckte die Schultern und
übernahm dann stillschweigend die Verantwortung eines Sprechers auf sich.


»Okay,
Wheeler.« Er räusperte sich kräftig. »Wie steht’s?«


»Wie
steht was?« fragte ich ungerührt.


»Machen
Sie uns die Sache nicht noch schwerer«, sagte er kalt. »Wie steht es mit dieser
Aussage heute im Gericht? Mit Mandels Behauptung, Sie
seien hinter Fletchers Frau her gewesen, und der Geschichte der Witwe über
diese Stunde, die Sie bei ihr zugebracht haben, bevor Lucas in die Wohnung
kam?«


»Sie
meinen die Zeit, die ich mit Vergewaltigungsversuchen verschwendete, bevor sie
mit der Mordwaffe, die ich, als ich Fletchers Leiche fand, in meiner Tasche
versteckt gehalten hatte, auf mich schoß?« fragte ich beiläufig. »Die Waffe,
welche ich benutzt hatte, um Lucas den Mord in die Schuhe zu schieben, nachdem
ich ihm am Ende des Korridors nur spaßeshalber eine Kugel in die Schulter
gejagt hatte? Wollten Sie wissen, Captain—«, ich entblößte meine Zähne zu einem
wütenden Grinsen, »wollten Sie wissen, wie es damit steht?«


»Werden
Sie nicht unverschämt, Lieutenant«, knurrte Parker. »Schließlich bestimme ich,
und Sie parieren.«


»Warum
erzählen Sie uns nicht, was sich wirklich ereignet hat, Lieutenant«, schlug
Levine mit betont neutraler Stimme vor.


»Vielleicht
haben Sie am ersten Verhandlungstag nicht allzugut
zugehört, Mr. Staatsanwalt«, sagte ich, »sonst hätten Sie mitgekriegt, was sich
in Josie Fletchers Wohnung in jener Nacht zugetragen hat!«


»Vielleicht
hören wir jetzt einmal mit diesem Katze-und-Maus-Spiel auf. Ja?« fuhr mich
Parker an. »Cranston hat sich diese Geschichte nicht
einfach aus den Fingern gesogen.«


Ich
blickte in das finstere Gesicht des Sheriffs. »Glauben Sie das auch, Sheriff?
Sind Sie mit diesen beiden in diesem Punkt derselben Meinung?«


Sein
Stirnrunzeln vertiefte sich noch. »Ich sage bis jetzt noch gar nichts. Sie
haben sich noch nicht geäußert, Wheeler, aber Sie werden das jetzt tun. Fragen
Sie mich also wieder, wenn Sie fertig sind.«


Irgendwie
fühlte ich mich über diese Antwort enttäuscht, aber dann sagte ich mir selber,
daß es ein wenig naiv war, zu verlangen, man müsse mir in einer solchen
Situation blindlings vertrauen. Wenn Cranston mit
seiner Verteidigung auf der Basis von Josies Geschichte Erfolg hatte, würde in Pine City die Hölle losbrechen. Die Polizei, das Büro des Distriktsstaatsanwalts, das ganze Gerichtswesen, alles
würde sein Gesicht verlieren.


»Ich
werde für mein Sprüchlein nicht lange brauchen«, sagte ich bemüht, ruhig zu
sprechen. »Die Aussagen, die Ihnen allen solches Kopfzerbrechen machen, stammen
von zwei Leuten, die heute vor Gericht auftraten. Der erste war Herb Mandel,
der, wie Sie wissen, einer der Spitzengangster im Land ist und bereits neun
Jahre hinter Schloß und Riegel verbracht hat. Die zweite war Josie Fletcher,
die Sam Fletchers Frau war, einem dreckigen kleinen Verbrecher mit einem
ellenlangen Vorstrafenregister, und zwar für solche Gentlemenvergehen
wie Zuhälterei, Verkauf von Pornografie an Minderjährige und Erpressung.
Vergleichen Sie ihre Beurteilung gegen die meine, und wenn Sie nach wie vor
glauben, es gäbe etwas, das ich an Ort und Stelle zugeben soll, dann können Sie
meine Dienstmarke zurückhaben — und ausstopfen lassen.«


Levine
sog ein paar Sekunden lang an seinen Zähnen, während er mich finster
betrachtete, und blickte dann auf Parker. »Ich glaube, der Lieutenant hat
genügend gesagt«, fauchte er. »Damit ist die Sache für mich erledigt.«


Parker
schnaufte laut durch die Nase, sein Gesicht war weiß vor Wut.


»Er
hat wesentlich mehr als nur genügend gesagt«, knurrte er. »Von diesem
Augenblick an, Wheeler, sind Sie bis zum Ende des Prozesses vom Dienst
suspendiert. Danach werde ich Sie aus der Polizei entlassen und sehen,
inwieweit das Büro des Staatsanwalts Sie dafür belangen kann...«


»Sie
werden im Augenblick lediglich eines tun, Captain«, sagte eine sanfte Stimme.


Einen
Augenblick lang konnte ich meinen Ohren nicht trauen, während ich mit offenem Mund
Lavers anstarrte. Diese freundliche — nein, nicht
freundliche, aber jedenfalls sanfte Stimme konnte unmöglich die seine gewesen
sein. Der Captain war ebenso verwirrt wie ich. Er starrte Lavers
benommen ein paar Sekunden lang an und gurgelte dann: »Haben Sie was gesagt,
Sheriff?«


»Ich
habe gesagt, Sie tun im Augenblick lediglich eins, Captain«, wiederholte der
Sheriff mit derselben sanften Stimme, »und das ist, mir zuhören.« Er rutschte
mit seinem massigen Leib unbehaglich auf dem unbequemen Stuhl herum. »Ich kann
es Levine nicht verdenken, daß er, was den Lieutenant anbetrifft, den Daumen
nach unten streckt.« Er sah den Stellvertretenden Staatsanwalt mit solcher
duldsamen Verachtung an, daß Levine nahezu einen Schlaganfall erlitt. »Er ist
noch nicht trocken hinter den Ohren und er sieht seine große Chance, zu
florieren, solange der Distriktsstaatsanwalt aus dem
Rennen genommen ist, verpatzt. Er ist wütend über die Art und Weise, wie ihn Cranston anderthalb Tage lang an einem Ring durch die Nase
durch die Verhandlungen geführt hat und ihm dann heute nachmittag
noch einen Tritt in den Hintern verpaßt hat. Deshalb möchte er einen
Prügelknaben haben, und dafür kommt ihm der Lieutenant wie gerufen.«


»Was?« stotterte Levine, außer sich vor Zorn. »So
können Sie nicht mit mir reden, Sie...«


»Halten
Sie den Mund«, sagte Lavers obenhin. »Ich kann sogar
zu Ihrem Boss so reden und tue es auch oft genug.« Er warf Parker einen
mordlüsternen Blick zu. »Aber Sie sollten besser Bescheid wissen, Captain!«


»Treiben
Sie’s nicht zu weit, Sheriff«, brummte Parker.


»Lassen
Sie mich diesen Punkt ganz klarstellen«, sagte Lavers
in derselben sanften Stimme, die wesentlich mehr das Blut gerinnen ließ als
sein gewohntes donnerndes Gebrüll. »Ich werde die Sache so weit treiben wie
erforderlich, selbst wenn ich dabei eine Wand des Rathauses zum Einsturz bringe
und Sie mit! Was Lieutenant Wheeler soeben gesagt hat, ist ganz offensichtlich
die Wahrheit. Wollen Sie das Wort eines alten Ex-Verbrechers wie Mandel und
eines Flittchens, das mit einem kleinen Abfallhaufen wie Fletcher verheiratet
war, gegen das Wort eines Polizeilieutenants mit
einer Beurteilung wie die Wheelers setzen?«


»Aber
das ist gar nicht...«, begann Parker.


»Da
ist noch etwas«, fuhr Lavers erbarmungslos fort.
»Wenn Lucas freigesprochen wird, so ist es in erster Linie Levines Fehler, der
die Anklage falsch aufgebaut hat—«


»Hören
Sie mal!« Levine erstickte beinahe an seinen eigenen Worten. »Sie können doch
nicht behaupten...«


»Seien
Sie still«, knurrte der Sheriff. »Der Schmuckdiebstahl, Fletchers Ermordung,
die Anklage gegen Lucas wegen Mordes — all das hat sich auf County-Territorium
ereignet. Also werden mich die Wähler hier für das Resultat verantwortlich
machen. Was, ihr beiden Scharfsinnigen, wird also geschehen, wenn Lucas
freigesprochen wird?«


»Der
Teufel wird los sein«, schnaubte Parker. »Jedermann wird schreien, daß jeder
Polyp ein Halunke sei, und die Polizei wird...«


»Das
ist doch egal«, stöhnte Lavers. »Sagen Sie’s ihm,
Wheeler!«


»Der
Sheriff sieht die Sache mehr von der praktischen Seite an, Captain«, sagte ich
mit geflissentlicher Höflichkeit. »Wenn Lucas freikommt, können wir ihn nicht
mehr hier in Pine City zurückhalten und ebensowenig Mandel und Josie Fletcher. Und wenn die drei
einmal von hier verschwunden sind, verschwindet gleichzeitig jede Chance, den
Einbruch aufzuklären, ganz abgesehen von der Beute selbst.«


»Und
meine letzte Chance, mit meinen Wählern im County ins Lot zu kommen«, sagte Lavers wild. »Die einzige letzte, Tausend-zu-eins-Chance
besteht darin, daß Wheeler die Sache irgendwie aufklärt, bevor die drei die
Stadt verlassen haben! Und deshalb — selbst abgesehen von der Tatsache, daß ich
unbedingtes Vertrauen in die Integrität des Lieutenants setze — ist das Grund
genug, Sie zu warnen, Ihre amtliche kleine Nase aus County-Angelegenheiten
heraus zu lassen, Captain, sonst werde ich sie ihnen abschneiden. — Und wer
weiß, vielleicht wäre das ein Vorteil?«


Parker
schluckte ein paarmal hart, aber seine Stimme zitterte immer noch, als er
wieder sprach. »Vermutlich haben Sie recht, wenn Sie sagen, es sei eine
County-Angelegenheit, Sheriff. Sie brauchen mich hier nicht mehr.« Er warf
Levine einen giftigen Blick zu, während er der Tür zustrebte. »Ich hätte gar
nicht erst hierherkommen sollen.«


Die
Tür knallte hinter ihm zu, und schwere Stille senkte sich auf den Raum. Ich
zündete mir sorgfältig eine Zigarette an; Lavers
rammte sich eine Zigarre zwischen die Zähne und setzte sie mit der boshaften
Freude eines professionellen Brandstifters in Brand, während der Stellvertretende
Staatsanwalt einfach hinter seinem Schreibtisch saß und mühsam den Anschein zu
erwecken versuchte, als sei bis jetzt noch nicht viel passiert.


»Wenn
ich als Ihre Tausend-zu-eins-Chance auserwählt worden bin, Sheriff«, sagte ich vorsichtig,
»nützt es nicht viel, wenn ich morgen den ganzen Tag im Gerichtssaal
herumsitzen muß. Oder?


»Sie
müssen dort sein«, protestierte Levine. »Cranston hat
bereits erklärt, er würde Sie nochmals aufrufen.«


»Klar.
Aber als erstes werden Sie die Starzeugin für die Verteidigung ins Kreuzverhör
nehmen. Ja? Ich meine die Witwe Fletcher. Sie können das in die Länge ziehen,
selbst wenn Sie sich vom Resultat nicht allzuviel
erwarten. Nicht wahr?«


»Was
haben Sie vor, Wheeler?« brummte Lavers.


Ich
warf einen Blick auf meine Uhr. »Es ist erst kurz vor sechs Uhr. Wenn ich den
Rest des heutigen Abends und den größten Teil des morgigen Tags zur Verfügung
habe, kann ich vielleicht zu einem Zeitpunkt, an dem es niemand erwartet, ein
wenig Wirbel machen.«


»Was
halten Sie davon?« Der Sheriff starrte Levine an.


Der
Stellvertretende Staatsanwalt steckte einen Zeigefinger zwischen Hals und
Kragen und zerrte verzweifelt. »Nun ja, ich muß den Versuch unternehmen, Mrs. Fletchers Zeugenaussage morgen
vormittag zu widerlegen«, gab er zu. »Ich könnte mir damit einige Zeit
lassen. Dann wird Cranston nach ihr Lucas in den
Zeugenstand holen. Ich glaube, ich kann Ihnen Zeit bis morgen
nachmittag um fünfzehn Uhr zugestehen. Aber mehr nicht! Bis dahin sind
Sie im Gerichtssaal, Wheeler, sonst—«


»-
wird sich der Stellvertretende Distriktsstaatsanwalt
wieder in einen Halloweenkürbis zurückverwandeln«, knurrte Lavers.
»Oder habe ich die Reihenfolge des Verwandlungsprogramms falsch mitgekriegt?«


 


Der
Jaguar hüpfte über den ersten Buckel des alptraumartigen Weges, der zum Farmhaus hinaufführte, und mein Kopf schlug ebenso wie beim
erstenmal gegen das Segeltuchdach. Es war, wie wenn
man mit dem Hammer eins auf den Schädel bekommt. Was mich an den Hammer Thors
erinnerte. Was mich daran erinnerte... Aber ich schob meine erotischen
Reminiszenzen beiseite und erinnerte mich an etwas anderes. Wenn der Donnergott
seinen Hammer schleuderte, pflegte dieser zu ihm zurückzukehren. So etwa wie ein Bumerang. Jedenfalls knallte er dem alten
Burschen bei seiner Rückkehr nicht ins Gesicht, soviel war sicher. Aber das,
was ich an Aussagen in den Gerichtssaal geschleudert hatte, war mir ins Gesicht
zurückgeklatscht. Jeder Zentimeter dieser Geschichte, die Josie erzählt hatte,
fügte sich nahtlos in meine eigene. Eine saubere Arbeit. So als ob ich den
Burschen den Strick ausgehändigt hätte, mit dem sie mich hängen konnten. Ich
hoffte, ich fände einen Weg, um diesen Prozeß umzukehren.


Eva
Thyson, die neben mir saß, unterbrach mein Brüten »Du
hast wirklich gespenstische Einfälle, wohin du ein Mädchen am Abend ausführst,
Al Wheeler! Das ist erst das zweitemal, daß ich mit
dir irgendwohin fahre, und nun bringst du mich zum selben Ort wie beim erstenmal.«


»Wenn
ich etwas an dir liebe, Süße«, sagte ich zärtlich, »dann ist es dein scharfes
Wahrnehmungsvermögen.«


»Mein
Wahrnehmungsvermögen tut auch gut daran, scharf zu sein«, fauchte sie. »Nach
all den gräßlichen Dingen, die heute über dich im
Gerichtssaal gesagt worden sind... Wenn ich es mir recht überlege, scheint mir,
als ob du im Wald gestern abend einen ziemlich irren
Blick gehabt hättest. Vielleicht bin ich vergewaltigt worden.«


Ich
grinste sie im Dunkeln an. »Du machst wohl Spaß? Dazu hatte ich gar keine Gelegenheit.«


Ich
hielt den Wagen vor dem rechteckigen Block tieferer Schwärze, bei dem es sich,
wie ich aus Erfahrung wußte, um das Farmhaus
handelte, stellte den Motor ab und bot Eva eine Zigarette an. Sie nahm sie, und
ich gab ihr und mir Feuer.


»Da
war ich tipptopp angezogen, machte gerade einen Martini für Tante Thelma und
mich zurecht und freute mich auf die intime Dinnerparty,
die stattfinden sollte, sobald der spezielle Gast eingetroffen war, als du
anriefst«, sagte Eva wehmütig. »Du müßtest heute abend mit mir wegfahren und dagegen gäbe es keinen
Widerspruch und du kämest in zwanzig Minuten vorbei, um mich abzuholen — das
waren deine eigenen Worte! Und ich armer kleiner Unschuldsengel dachte, mein
armer Darling, der große Held habe heute solche Prügel vor Gericht bezogen, daß
er wahrscheinlich in den nächsten Teich springen würde, wenn ich ihn nicht
trösten und beruhigen würde und müsse mich opfern und tun, was er sagt! Und was
geschieht? Alles, worauf es dir ankam, war, mich als Spürhund einzusetzen, damit
du den Weg zu diesem Farmhaus wiederfindest!«


»Hast
du gehört, was Herb Mandel über Fletchers Vereinbarungen mit ihm und Lucas und
über die Rückschlüsse, die Herb nach dem Einbruch gezogen hat, erzählt hat?«
sagte ich, vorsichtig das Thema wechselnd.


»Natürlich«,
sagte Eva kalt. »Offensichtlich meinte er damit, daß Fletcher und Tante Thelmas
stinkende Ratte von Ehemann, Dane Garow, in der
ganzen Geschichte zusammengearbeitet hätten. Mandel und Lucas wurden als
Lockvögel nach Pine City geholt, damit sich deine
Ermittlungen auf die beiden konzentrierte, während sich Garow
mit Schmuck und Geld aus dem Staub machte.«


»Es
ist merkwürdig«, sagte ich träge. »Wenn man es sich recht überlegt, dann
sollte, auch wenn Cranston bis jetzt noch kein Wort
davon gesagt hat, auf Grund seiner Verteidigungstaktik darauf hingewiesen
werden, daß Dane Garow auch Fletcher erschossen hat.«


»Oder
du?« sagte Eva mit dünner Stimme.


Ich
grinste finster in die Dunkelheit und mußte mit zögernder Bewunderung
anerkennen, wie wirkungsvoll Cranston es innerhalb
weniger Stunden geschafft hatte, Mißtrauen und
Zweifel in die Köpfe so vieler Leute im Gerichtssaal zu säen.


»Ich
habe ein gußeisernes Alibi, Süße«, sagte ich mit gepreßter Stimme. »Zum selben Zeitpunkt, als Fletcher hier
oben ermordet wurde, aß ich in einem Restaurant zu Mittag, in dem ich
durchschnittlich zweimal in der Woche meinen Lunch einzunehmen pflege — und
zumindest fünf Leute würden sich daran erinnern, daß ich dort war. Und glaube
nur ja nicht für einen Augenblick, daß Cranston das
nicht auch weiß!«


»Es
tut mir leid, Al.« Sie legte für einen Augenblick ihre Hand auf meinen Arm.
»Dann muß es also Dane gewesen sein, der ihn umgebracht hat?«


»Der
Bursche, der diese kunstvolle Abmachung mit Fletcher traf, damit letzterer
Mandel und Lucas importierte und sie als Lockvögel für die Polizei aufstellte,
um Dane zu ermöglichen, sich auf und davon zu machen«, sagte ich spöttisch.
»Aber ganz plötzlich, fünf volle Wochen nach dem Einbruch, soll er sich nach
wie vor in seinem Farmhaus herumtreiben und darauf
warten, seinen Partner zu ermorden?«


»Nun...«
Sie zuckte gereizt die Schultern. »Vielleicht hält er sich irgendwo in der Nähe
von Pine City versteckt, und zwar schon die ganze
Zeit über.«


»Da
ist noch etwas«, sagte ich geistesabwesend. »Glaubst du an Zufälle, Süße?«


»Was
soll die Frage?« knurrte sie. »Ein Quiz?«


»Tu
mir den Gefallen und beantworte mir die Frage!« flehte ich.


»Ich
glaube schon — manchmal.« Sie seufzte. »Ich muß einfach übergeschnappt gewesen
sein, überhaupt auf dich zu hören; ich hätte sofort einhängen sollen, als das
schmutzige Wort >Farmhaus< fiel.«


»Am
selben Nachmittag, als Fletcher ermordet wurde«, sagte ich milde, »erwähnte
eine rundliche, kleine blonde Sekretärin mit verrückten wie Fledermausflügeln
geformten Brillengläsern zufällig, daß Rita Blair ein Wochenende mit Dane Garow auf der fünfundsiebzig Kilometer außerhalb der Stadt
liegenden kleinen Farm verbracht habe, die ihm gehörte, und so wollte ich mich
dort draußen natürlich einmal umsehen. Du brachtest mich dorthin, und wir
fanden Fletchers Leiche. Zufall?«


»Warum
nicht?« sagte sie müde.


»Dann,
an diesem Gewitternachmittag, auf der hinteren Terrasse...«


»Das
Thema macht schon mehr Spaß«, sagte sie mit Wärme.


»Auf
der hinteren Terrasse«, wiederholte ich mit Festigkeit, »hörte ich, wie Thelma Garow den halbfertigen Aussichtsturm erwähnte, den ihr Mann
niemals zu Ende gebaut hatte, und das war das erstemal,
daß ich davon hörte. Ich kann also nicht umhin, mich zu fragen, ob dies
ebenfalls ein Zufall war.«


»Sind
wir vielleicht deshalb hier?« Eva erstarrte in plötzlicher Wut. »Dieses
verdammte und typische Machwerk Danes befindet sich mindestens siebenhundert
Meter hinter dem Haus. Wenn du für einen Augenblick glaubst, ich würde dieses
schwarze Chiffonkleid ruinieren, indem ich es durch das hohe nasse Gras
schleppe — und auch noch im Dunkeln — , dann mußt du völlig übergeschnappt
sein!«


Ich
griff nach hinten in den Wagen, nahm die starke Taschenlampe heraus, die dort
lag und wedelte damit triumphierend unter ihrer Nase herum. »Ich habe dich vom
Büro aus angerufen«, sagte ich. »Als ich sicher wußte, daß wir hierher
zurückkehren würden, habe ich die Lampe mitgebracht.«


»Trag
sie bei guter Gesundheit«, sagte sie in schneidendem Ton. »Leben Sie wohl,
Lieutenant, und viel Glück bei Ihrer einsamen Mission.«


»Danke«,
sagte ich höflich, öffnete die Wagentür und traf Anstalten, auszusteigen. »Ich
werde in etwa einer Stunde zurück sein. Bitte stelle, solange ich weg bin,
nicht das Radio an, sonst könnte die Batterie hinterher leer sein.«


»Al«,
quiekte sie, »du läufst doch nicht etwa einfach weg und läßt mich
mutterseelenallein hier im Dunkeln zurück?«


»Ich
muß einen Blick auf den Aussichtsturm werfen, Süße«, sagte ich vergnügt. »Aber keine
Sorge — wenn irgendwas passiert, schrei einfach laut. Ja? Ich habe gute Ohren.«


»Oh,
du lausiger Knilch!« Ihre Stimme war ein verzweifeltes Wimmern, während sie auf
ihrer Wagenseite ausstieg.


»Hast
du deine Absichten geändert?« fragte ich unschuldig. »Kommst du doch mit mir?«


»Ich
habe Neuigkeiten für dich«, knurrte sie. »Ich habe die Schlüssel zum Farmhaus mitgebracht, und ich werde drinnen warten, bis du
zurückkommst. Aber zuerst wirst du drinnen einmal gründlich nachsehen, ob irgend jemand nicht noch eine Leiche abgelegt hat.«


»Dein
Wille ist mir Befehl.« Ich seufzte bedauernd. »Aber ich hatte es mir als ein
Mordsvergnügen vorgestellt, dich durch das hohe nasse Gras zu jagen!«


Nachdem
ich gewissenhaft das Farmhaus untersucht hatte — und
auch nicht vergessen hatte, unter die Betten zu blicken — , ließ sich Eva auf
der Couch nieder und starrte mich an. »Du mußt von der Hinterseite des Hauses
aus geradewegs etwa zweihundert Meter weit gehen. Dann fällt der Grund steil
ab, und du wendest dich nach links auf eine Gruppe von Bäumen zu. Du kannst sie
nicht verfehlen, sie sind riesig. Der Aussichtsturm steht gleich auf der
anderen Seite dieser Baumgruppe, und man hat von ihm aus eine herrliche
Aussicht über das Tal, nur sieht man das natürlich im Dunkeln nicht. Und komm
schnell wieder zurück!«


Als
ich hundert Meter weit gegangen war, waren meine Hosenbeine in der Tat bis zu
den Knien herauf naß, und als ich den halbfertigen
Aussichtsturm erreicht hatte, hatte ich das Gefühl, bis zum Oberschenkel durch
einen Sumpf gewatet zu sein. Dane Garow war,
zumindest so weit es sich um Aussichtstürme handelte,
nicht kleinlich gewesen. Dieser war in grandiosem Maßstab angelegt mit einer Grundfläche
von etwa fünfzig Quadratmeter. Der Turm war so weit gediehen, daß das komplette
Gerüst und die Dachbalken, ein Zementboden und zwei in bäuerlichem Stil
getäfelte Seitenwände standen, bevor Dane das Interesse daran verloren hatte.


Ich
blieb in der Mitte des Zementbodens stehen, ließ den Strahl meiner Taschenlampe
über die fast fertigen Wände gleiten und wurde mir dann bewußt, daß ich
Tageslicht und ein Team von Männern brauchte, um sie gründlich zu untersuchen.


Also
konzentrierte ich mich auf den verwitterten Zementboden und nach etwa fünf
Minuten hatte ich einen Fleck gefunden, der, verglichen mit seiner Umgebung,
wesentlich heller wirkte. Ich schätzte seine Größe auf etwa
hundertfünfundachtzig mal sechzig Zentimeter, und man brauchte kein Totengräber
zu sein, um die Bedeutung dieser Maße zu erkennen. Dieses Team von Leuten, das
am Morgen kommen würde, mußte Pickel und Spaten mitbringen. Der Gedanke
tröstete mich ein wenig, als ich wieder durch das nasse Gras zum Farmhaus zurückwatete.


Ich
atmete schwer, als ich drei Stufen zur Veranda emporstampfte, die angelehnte Tür
weit aufstieß und ins Wohnzimmer trat.


»Heimgekehrt
ist der Bauersmann, zurück von der Zement-Ernte«, verkündete ich außer Atem.
»Und Dane Garow war verrückt, als er diesen
Aussichtsturm baute, selbst wenn die Aussicht auf das Tal schöner sein sollte als
auf den Grand Canyon.«


Eva
blickte mit gequältem Gesichtsausdruck zu mir auf. Sie saß zusammengekauert auf
der Couch und antwortete nicht.


»Bist
du noch immer auf mich böse?« sagte ich ungläubig. »Hier bin ich schon wieder,
und du brauchtest nicht mal zu schreien, Süße. Oder?«


»Sie
hatte gar keine Gelegenheit dazu«, sagte eine barsche Stimme. »Machen Sie keine
Dummheiten, Lieutenant, sonst sind Sie tot.«


Ich
drehte den Kopf in Richtung der Stimme und sah Herb Mandel, die Pistole direkt
auf mich gerichtet, an der Wand stehen.


»Ich
bin der Typ des vorsichtigen Polypen«, versicherte ich ihm. »Wenn jemand wie
Sie eine Pistole auf mich richtet, Herb, lächle ich nur.«


»Das
ist klug«, sagte er.


»Besonders
wenn ich sicher bin, daß Ihr Partner mich von irgendeinem anderen Fleck dieses
Zimmers aus in Schach hält«, sagte ich bescheiden. »Vielleicht lauert er hinter
der Schlafzimmertür?« Ich sah, wie sich besagte Tür ein wenig öffnete, während
ich redete, und ich lächelte glücklich in ihre Richtung. »Warum kommen Sie nicht
heraus, Mr. Grunwald?« rief ich. »Außer uns gerupften Hühnern ist niemand
hier.«


Die
Tür öffnete sich noch weiter und dann trat Abel Grunwald ins Zimmer, eine
Pistole in der einen und ein makellos weißes Taschentuch in der anderen Hand.
Er sah wie gewöhnlich unordentlich aus, so als ob er zumindest drei Nächte in
seinem eleganten Anzug geschlafen hätte. Sein Haar bedurfte nach wie vor
dringend der Friseurschere, aber ich überlegte, daß dies für einen
liebenswerten dicken Plüschbären wie ihn nur normal war.


»Wie
klug von Ihnen, mich hier zusammen mit Herb zu erwarten, Lieutenant«, sagte er
sanft. »Das ist natürlich der Grund, weshalb wir hier sind. Ich habe eben
vorhin schon vermutet, daß Sie im Begriff sind, klüger zu sein, als für Sie gut
ist.« Seine milden blauen Augen betrachteten mit gelassener Neugierde mein
Gesicht. »Haben Sie mit dem Aussichtsturm Glück gehabt?«


»Dane
Garow muß ein Optimist oder ein Idiot gewesen sein,
als er mit einem solchen Projekt begonnen hat«, sagte ich ruhig. »Wie, glauben
Sie, werden es die Leute in den kommenden Jahren nennen?« >Garows Wahn< vielleicht? Oder werden sie einfach sagen:
>Hier ist der Ort, wo man seine Leiche gefunden hat!<?«


»Viel
zu klug, Lieutenant!« Er schüttelte den Kopf mit einem — wie es schien — echten
Ausdruck des Bedauerns. »Es tut mir um Eva leid, aber sie haben die Sache nun
leider unvermeidlich gemacht.«


 


 


 










[bookmark: _Toc342051413]DREIZEHNTES
KAPITEL


 


Eva holte plötzlich tief Luft. »Sie müssen
durch die Hintertür hereingekommen sein, Al! Ich merkte es erst, als Mandel mir
eine Pistole in den Nacken preßte und sagte, er würde mich umbringen, wenn ich
einen Laut von mir gäbe.«


»Klar,
Süße. Und ich bin auch überzeugt, daß es ihm ernst war.«


»Sagen
Sie mir eins, Lieutenant...«, Grunwald lächelte entschuldigend. »Ich war ganz sicher,
daß ich keine ernsthaften Fehler gemacht habe. Aber irgendwo muß ich doch böse
gepfuscht haben. Wo war das?«


»Es
war nichts, was ich genau bestimmen könnte«, gestand ich, »sondern mehr ein
Allgemeineindruck.«


»Ein
Tausendsassa mit akademischer Bildung, würde Marvin sagen«, knurrte Mandel. »Er
redet wie ein Wasserfall, aber kaum ein Wort davon ist sinnvoll.«


»Ich
glaube, ich könnte es deutlich erklären«, sagte ich. »Aber möglicherweise
braucht es ein wenig Zeit.«


»Wir
haben eine Menge Zeit, Lieutenant«, versicherte mir Grunwald. »Hier wird uns
niemand stören.«


»Am
Anfang gab es für mich auf ein paar Fragen keine Antworten«, sagte ich langsam.
»Dann, plötzlich, bekam ich die Antworten, noch bevor ich Fragen stellte, und
das beunruhigte mich ein bißchen.«


»Nennen
Sie das eine deutliche Erklärung?« schnaubte Herb, und seine viereckigen
Brillengläser blitzten mich an. »Vielleicht würde ein Pistolenkolben auf die
Nase ein bißchen nachhelfen?«


»Ich
halte das für unnötig«, sagte Grunwald ruhig. »Weiter, Lieutenant. Vielleicht
fangen Sie mit den Fragen an?«


»Okay«,
sagte ich. »Ich dachte mir, daß Fletcher, Lucas und Herb hier diesen Einbruch
begangen hatten. Herb war der Sprengstoffexperte, der den Safe aufsprengte,
Lucas war der Pistolenschütze, der den Wachmann erschoß,
und Fletcher war der Informant gewesen, der herausgebracht hatte, daß Garow in der bewußten Nacht mit Wolfe verabredet war, um
diesem den Schmuck seiner Frau für sechzigtausend Dollar zu verkaufen. Die
erste große Frage war, wie hatte es Sam Fletcher überhaupt geschafft, von der
Sache Wind zu bekommen? Garow konnte sich keinen
Vorteil davon versprechen, Fletcher von dem Verkauf in Kenntnis zu setzen, und
der Diamantenhändler ebensowenig. Dann verschwand Garow in der Nacht des Einbruchs. Die Einbrecher hatten
offensichtlich geplant, die sechzigtausend Dollar, die er in seiner Brieftasche
hatte, an sich zu nehmen, und ebenso den Schmuck in Wolfes Wandsafe.
Aber wenn sie ihn hinterher umbrachten, weil er sie sonst hätte identifizieren
können, wie ich bereits vermutete, warum brachten sie ihn dann nicht in dem
Gebäude selbst um und ließen ihn dort? Sie hatten ja auch keine Bedenken
gehabt, den Wachmann dort — wie sie dachten — tot liegenzulassen. Warum war es
so wichtig, Garow wegzuschaffen?«


»Keine
schlechten Fragen«, murmelte Grunwald. »Und wie steht es mit diesen Antworten,
die Sie bekamen, noch bevor Sie noch daran gedacht hatten, die Fragen zu
stellen?«


»Als
wir uns das erstemal in Ihrem Büro trafen«, sagte
ich, »hatte ich eben Eva im Garowschen Haus
zurückgelassen und war zu Ihnen gekommen. Nachdem ich mit Ihnen gesprochen
hatte, unterhielt ich mich mit Ihrer Sekretärin über Rita Blair. Sie erzählte
mir, sie habe gewußt, daß Rita ein Wochenende mit Garow
in dessen Farmhaus zugebracht habe. Also holte ich
Eva ab, kam geradewegs hier herausgefahren und entdeckte Fletchers Leiche im
Schlafzimmer. Damit hatte ich bereits eine Antwort auf eine gar nicht gestellte
Frage — nämlich wo die Erpressungsbilder aufgenommen worden waren: im Farmhaus. Und als ich hier herauskam, bildete Fletchers
Leiche die Antwort auf die Frage, wohin er verschwunden war, nachdem Polnik ihn an dieser Kreuzung aus den Augen verloren hatte —
noch bevor ich wußte, daß er an demselben Morgen seinem Verfolger entwischt
war. Mit anderen Worten, jemand wollte, daß ich von diesem Farmhaus
erfuhr, hinausfuhr und Fletchers Leiche fand. Warum?«


»Da
muß noch wesentlich mehr dahinterstecken, Lieutenant«, sagte Grunwald
vorsichtig. »Ich wäre dankbar, wenn Sie es mir erzählten, ohne mich zu zwingen,
Herb darin zuzustimmen, daß ein Pistolenkolben überzeugender ist als meine
goldene Stimme.«


»Stimmt,
da ist noch mehr«, pflichtete ich bei. »Cranstons
Verteidigungstaktik zum Beispiel, mich zu beschuldigen, ich sei so scharf auf
Josie Fletcher gewesen, daß ich sogar die Mordwaffe gestohlen hätte, um Josie
zu bedrohen, und daß ich die Pistole, nachdem Josie mir damit ins Bein
geschossen hatte, Lucas unterschoben hätte, um ihm den Mord in die Schuhe zu
schieben — das war eine so einfallsreiche Verteidigung, daß nicht einmal Cranston sie sich allein ausgedacht haben konnte. Irgendein
kluger Kopf mußte ihm dabei geholfen haben.«


»Sie
haben nie daran geglaubt, Garow selber hätte den
Schmuck und die sechzigtausend Dollar gestohlen haben können, um damit und mit
seiner geliebten Rita Blair zu verschwinden?« fragte Grunwald.


»Die
Geliebte, die ihn dazu gebracht hatte, unwissentlich für die Erpressungsbilder
Modell zu stehen?« Ich grinste ihn an. »Selbst Liebe hat ihre Grenzen, Mr.
Grunwald, und bei Erpressung sind sie gewiß überschritten. Garow
war ein Schürzenjäger, und ich wette, er widmete sich diesem Hobby am
ausgiebigsten, wenn er von zu Hause und seinem Präsidentenschreibtisch weg war.
Vielleicht war er irgendwann einmal auch in Los Angeles auf der Pirsch und traf
bei dieser Gelegenheit einen Zuhälter namens Sam Fletcher. Dann, später, nahm
jemand mit Sam Verbindung auf und bot ihm eine Beteiligung an einem
Erpressungsmanöver an, durch das er reich werden konnte. >Beschaffe mir ein
Mädchen mit Sekretärinnenerfahrung, Sam<, sagte
dieser Jemand, >und bringe sie nach Pine City. Ich
werde dafür sorgen, daß sie einen Job in der Nähe des Präsidenten der Downey Electronics bekommt, und dann liegt es an ihr, ihn
irgendwohin zu bringen, wo du Aufnahmen machen kannst. Wenn du die Bilder hast,
hast du auch eine Goldmine, die du jederzeit anzapfen kannst: Dane Garow.<


Also
fand Sam Josie und — um die Schlinge um Garows Hals
später noch enger zuziehen zu können — heiratete er sie. Die beiden kamen nach Pine City und mieteten sich hier eine Wohnung. Josie
schnitt sich das Haar kurz und färbte es rot, nahm den Namen Rita Blair an und
bekam den Job als seine Privatsekretärin. Sie nahm sich sogar eine andere
Wohnung unter diesem Namen, für den Fall, daß später jemand Nachforschungen
anstellen sollte. Dann, nachdem die Bilder sichergestellt waren, kündigte sie
ihre Stellung, zog als Rita Blair aus ihrem Zimmer aus und zurück zu Fletcher.
Sie ließ ihr Haar wieder schwarz werden und es lang wachsen, so daß sie wieder
Josie Fletcher war. Sam begann nun, Garow zu
erpressen, und zwar so schnell, fachmännisch und bösartig, daß er ihn in kurzer
Zeit dazu trieb, Geld der Downey Electronics zu
unterschlagen, um den anscheinend unersättlichen Forderungen nachzukommen.


Dann,
im psychologisch richtigen Augenblick, erklärte der bewußte Jemand Garow, er habe entdeckt, daß das Geld fehle, und müsse,
schon um sich selber zu schützen, die Details enthüllen, es sei denn, Garow zahle das Ganze schnellstens zurück. Vielleicht
schlug er sogar Garow vor, seiner Frau alles zu
gestehen. Sie würde ihm sicher nicht nur vergeben, sondern ihm auch ihren
Schmuck geben, damit er ihn verkaufen und die Summe zurücklegen könne, die er
unterschlagen hatte. Garow befolgte den Rat und hielt
seinen guten Freund zweifellos über alle Details auf dem laufenden,
einschließlich über den Namen, den er Wolfe gegenüber benutzte. Sein guter
Freund wiederum informierte Fletcher über alle Einzelheiten und wies ihn an,
Herb und Marvin Lucas rechtzeitig in Bereitschaft zu halten.«


»Als
Garow dann seine Verabredung mit dem Diamantenhändler
einhielt, drang gleichzeitig die Einbrecherbande in das Gebäude ein?« sagte
Grunwald milde.


»Vielleicht
war es ein bißchen anders«, sagte ich. »Die Jungens wollten sicher sein, daß
sie ohne Schwierigkeiten in das Gebäude hineinkommen würden. Ich vermute, daß
sie Garow ergriffen, noch bevor er dorthin kam, ihn bewußtlos oder auch gleich tot schlugen und ihn in den
Kofferraum des Wagens legten. Dann nahm Lucas den Schmuck und ging als Dane Garow alias Albert Jones in Wolfes Büro. Der
Diamantenhändler hatte Garow nie gesehen, sondern
sich nur telefonisch mit ihm unterhalten, und so war es unwahrscheinlich, daß
er seine Identität bezweifeln würde. Nachdem der Handel abgeschlossen war,
bestand Lucas darauf, noch dazubleiben und erst nach Wolfe wegzugehen. Als er
sicher war, daß der Diamantenhändler weg war, ging er hinaus, erledigte den
Wachmann und öffnete Mandel und Fletcher die Tür.«


»Und
wie steht es dann mit Fletchers Ermordung?« sagte Herb kalt. »Glauben Sie, daß
Marvin auch ihn umgebracht hat?«


»Merkwürdige
Frage, Herb«, sagte ich ihm ehrlich. »Denn darüber habe ich selber eben erst
meine Ansicht geändert. Nein, ich glaube nicht, daß Lucas ihn umgebracht hat,
ich glaube, daß Lucas lediglich der Mord in die Schuhe geschoben werden
sollte.«


»Von
Ihnen«, knurrte er.


»Von
dem klugen Kopf, der...«


»Die
Bezeichnung schmeichelt mir, Lieutenant«, unterbrach mich Grunwald mit glatter,
kalter Stimme. »Aber warum sind Sie eigentlich so schüchtern und sagen nicht
einfach, ich sei es gewesen?«


»Ja,
warum eigentlich nicht?« pflichtete ich bei.


»Und
dann wollen wir noch ein paar Dingen auf den Grund gehen«, sagte er schnell.
»Warum haben Sie mich überhaupt verdächtigt?«


»Sie
haben zwei sehr starke Motive«, sagte ich. »Sie wollten Garows
Job als Präsident der Downey Electronics, und Sie
wollten seine Frau. Die beste Möglichkeit, beides zu bekommen, war, ihn sowohl
bei der Gesellschaft als auch bei seiner Frau in völligen Mißkredit
zu bringen.«


»Und
deshalb setzte ich mich einfach mit einem Zuhälter namens Sam Fletcher in Los
Angeles in Verbindung und befahl ihm, ein Mädchen ausfindig zu machen, das dazu
benutzt werden konnte, Garow zu erpressen?« Er
lächelte kläglich. »Na, hören Sie mal, Lieutenant!«


»Es
kann keine Schwierigkeit für Sie gewesen sein, einen Detektiv anzuheuern, der
Sie über Dane Garows abseits von seinem Schreibtisch
stattfindende Unternehmungen auf dem laufenden hielt — in Los Angeles zum
Beispiel. Und auf diese Weise sind Sie sicher an Sam Fletcher geraten.«


Ich
warf einen flüchtigen Blick auf die verängstigte Ex-Walküre. »Eva, Süße, an
diesem Nachmittag, als ich auf deinen Rat hin Mr. Grunwald besuchte, hast du
ihn da angerufen und ihm mitgeteilt, daß ich komme?«


»Es
tut mir leid, Al«, sagte sie unglücklich. »Aber ich dachte nur an Tante Thelma
und...«


»Es
ist schon gut«, sagte ich und blickte wieder auf Grunwald. »Sie wußten also,
daß ich komme. Es war eine Kleinigkeit für Sie, ein vertrauliches Wort mit
Ihrer Sekretärin zu wechseln und ihr zu sagen, der Lieutenant würde sicher nach
Garow und Rita Blair fragen, aber um Ihnen selber,
als Vizepräsident und guter Freund Danes, die Verlegenheit zu ersparen, wäre es
vielleicht besser, sie erwähne zufällig dem Polizeibeamten gegenüber das
gemeinsam verbrachte Wochenende in Garows Farmhaus. Und Klein-Pauline war nur allzu glücklich, Ihren
Wünschen nachzukommen!«


»Erst
behaupten Sie, ich habe Fletcher umgebracht, und nun sagen Sie, ich hätte Sie
absichtlich über das Farmhaus informiert, um Sie dort
die Leiche finden zu lassen?« Grunwalds Stimme klang belustigt. »Die beiden
Dinge passen kaum zusammen, Lieutenant.«


»Sie
passen ausgezeichnet zusammen«, sagte ich. »Als Sie den dreien erklärten, wie
sie Polnik an der Straßenkreuzung loswerden könnten,
wiesen Sie auch darauf hin, wie wichtig es sei, daß Lucas außer Sichtweite
bliebe, solange Sam weg sei. Vielleicht schlugen Sie sogar vor, er solle in
Ihrer eigenen Wohnung bleiben, bis Sam zurückkäme? Dann, nachdem Sie Sam ermordet
hatten, kehrten Sie in Ihr Büro zurück und fragten sich, was, zum Teufel, Sie
nun machen sollten. Ich glaube, daß Sie erst zu dem Entschluß gekommen waren,
ihn umzubringen, als Sie merkten, wie nervös er war und daß er ein zu großes
Risiko bildete. Dann rief Eva Sie an und teilte Ihnen mit, daß ich auf dem Weg
zu Ihnen sei, und da erkannten Sie die goldene Chance.«


»Er
rief mich an, nachdem du weggegangen warst«, sagte Eva tonlos. »Er meinte,
aller Wahrscheinlichkeit nach befändest du dich auf dem Weg zurück zu uns. Und
er fragte, ob ich ihn dann bitte hinterher anrufen und ihm mitteilen würde, was
dabei herausgekommen sei. Er dachte natürlich nur an Tante Thelma, genau wie
ich! Als ich dann ging, um mich umzuziehen, und dich auf der hinteren Terrasse zurückließ,
rief ich ihn an und erzählte ihm, daß wir zum Farmhaus
hinausführen!«


»Danke,
Süße«, sagte ich erleichtert. »An diesem Abend, Grunwald, erklärten Sie Lucas,
Sie hätten Ihr Bestes getan, Sam zu beruhigen, aber es sei hoffnungslos
gewesen, und das einzig Sichere sei, ihn umzubringen. Sie beauftragten Lucas
damit und erklärten ihm, er müsse bis spät in der Nacht damit warten und dann
vorher anrufen, um sicher zu sein, daß Sam zu Hause sei, bevor er, Lucas, in
die Wohnung hinaufginge. Wenn Josie dort war, sollte er sie ebenfalls
erschießen. Sie gaben ihm sogar die Pistole, mit der Sie Sam bereits erschossen
hatten, so daß er eine Waffe hatte!«


»Wollen
Sie behaupten, Grunwald habe Marvin absichtlich hereingelegt?« fragte Herb mit gepreßter Stimme.


»Als
ich nach diesem Schußwechsel im Korridor außerhalb
der Wohnung Lucas mitteilte, ich verhaftete ihn wegen der Ermordung Sam
Fletchers«, sagte ich, »blickte er mich nur eine Sekunde lang an und brach dann
in brüllendes Gelächter aus. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich begriff,
warum ihm das so komisch vorkam. Da ist noch etwas, Herb. Kurz bevor ich in
dieser Nacht an Fletchers Wohnungstür klingelte, wurde Josie angerufen. Als sie
die Tür öffnete, wußte sie bereits, daß Sam tot war — sie habe gerade mit Ihnen
telefoniert, behauptete sie, und Sie hätten es ihr gesagt.«


»Stimmt!«
Mandel nickte heftig.


»Was
haben Sie ihr sonst noch gesagt, Herb?« fragte ich leise.


»Ich
sagte ihr, Lucas müsse ihn umgebracht haben und vielleicht würde er danach
sie...« Er hielt plötzlich inne, und in seinen durch die Brille vergrößerten
Augen blitzte es auf.


»War
das Ihr eigener Gedanke gewesen?«


»Nein«,
sagte er. »Grunwald rief mich an, sobald ich ins Hotel zurückgekehrt war. Er
sagte, Lucas müsse übergeschnappt sein — er habe Sam ermordet und sei nun
hinter dessen Frau her. Er, Grunwald, sei nicht imstande gewesen, ihn
zurückzuhalten, aber er dächte, ich sollte Josie warnen, und vielleicht könne
sie um polizeilichen Schutz bitten.«


»Nur,
daß sie das nicht brauchte, weil ich ohnehin vor der Tür stand«, sagte ich.
»Aber Grunwald wollte sicher sein, daß ein Polizeibeamter auf Lucas wartete,
wenn er in der Wohnung eintraf; und vermutlich erwartete er, daß Lucas kämpfen
würde und — mit einigermaßen Glück — dabei ins Gras biß.«


»Warum?«
Herb starrte auf den liebenswerten Teddybären auf der anderen Seite des
Zimmers.


»Weil
er sich nicht sicher fühlen kann, solange einer von euch am Leben ist, Herb«,
sagte ich ruhig. »Er wäre ein noch besseres Opfer für Erpressungen als Dane Garow es war und darüber ist er sich klar. Josie als Frau
wird nun zu verängstigt sein. Aber die drei Männer müssen endgültig beiseite
geschafft werden!«


»Eins
muß man dem Lieutenant lassen, Herb«, sagte Grunwald, »als Anwalt wäre er fast
so gut wie Cranston!«


»He,
das stimmt!« Mandel starrte mich angewidert an. »Wenn Ihre Theorie richtig ist,
wie kommt Grunwald darauf, Cranston zu Lucas’
Verteidigung bewegen?«


»Weil
er anfangs hoffte, Lucas würde bei dem Versuch, sich seiner Verhaftung zu
widersetzen, umgebracht werden«, sagte ich. »Aber als das nicht klappte, mußte
er sein Bestes tun, um ihn loszueisen — sonst würde Lucas, angesichts eines
Schuldspruchs und der Gaskammer vor Augen, vielleicht auspacken. Deshalb,
Herb.«


»Und
warum hat er dann nicht versucht, mir etwas anzutun?« fragte Herb mit
aggressiver Stimme.


»Vielleicht,
Herb«, sagte ich, ihn spöttisch angrinsend, »weil er keine Gelegenheit dazu
gehabt hat — noch keine Gelegenheit!«


»Was
meinen Sie mit >noch keine Gelegenheit<?«


»Was
hat er Ihnen denn heute abend gesagt? >Der
Lieutenant und Eva Thyson sind hinausgefahren, um im
Aussichtsturm nachzusehen, und Sie wissen, was sie dort finden werden?<«
sagte ich sanft. »>Deshalb werden wir uns ihrer annehmen
müssen, Herb — Sie und ich!<«


»Na,
und?« fragte Mandel.


»Nichts«,
sagte ich. »Ist das Ihre eigene Pistole, Herb? Ich bin überrascht. Ich dachte,
Sie sind ein Sprengstoffexperte, der niemals Artillerie mit sich herumträgt.«


»Das
tue ich im allgemeinen auch nicht«, brummte er. »Abel hat mir die Pistole heute abend gegeben, als...«


»Haben
Sie sie untersucht?« sagte ich beiläufig.


»Wieso
— nein!« Seine Augen weiteten sich langsam, während er die Waffe in seiner Hand
betrachtete.


»Drücken
Sie ab!« schlug ich vor.


»Hören
Sie, dieser Unsinn ist jetzt weit genug gegangen!« zischte Grunwald. »Herb, wir
werden die beiden jetzt erledigen. Ich wollte den dummen Lieutenant reden
hören, nur um zu sehen, ob er uns irgendwie in der Hand hat, aber das hat er
offensichtlich nicht. Jedenfalls hat er keine Beweise. Nur ein ganzes Bündel Theorien,
an die sich kein Mensch mehr erinnern wird, wenn er einmal tot ist und...«


Ein
schwaches Klicken ertönte, als Mandel die Pistole auf den Boden richtete und
abdrückte. Dann hob er wieder den Kopf und blickte mit einem plötzlich fahl
gewordenen Gesicht Grunwald an.


»Sie
Dreckskerl«, sagte er schwerfällig. »Sie lausiger, hinterhältiger Dreckskerl!«


»Bitten
Sie ihn, nun zu erklären wie er sich alles denkt, Herb«, bohrte ich nach. »Es
interessiert mich, das Ganze mit eigenen Ohren zu hören, nun, nachdem Ihre
Zukunft so eng mit der meinen verbunden ist.«


»Ganz
einfach.« Grunwald lächelte freundlich. »Sie kamen mit Eva hierhergefahren, um
einen Blick in den Aussichtsturm zu werfen, den Thelma neulich auf der Terrasse
unglücklicherweise erwähnt hatte. Herb, von Natur aus ein mißtrauischer
Charakter, war Ihnen bis hierher gefolgt. Nachdem er festgestellt hatte, daß
Sie die Stelle gefunden hatten, an der er Garow
vergraben hatte, mußte er etwas unternehmen. Eva brachte er gleich um, aber Sie
unternahmen einen letzten verzweifelten Versuch, griffen gleichzeitig zu Ihrer
Pistole und verwundeten ihn tödlich im letzten Augenblick, bevor er Sie
umbrachte.«


»Das
werden Sie nie schaffen«, knurrte Herb. »Sie haben jetzt uns zwei gegen sich.«


»Ich
versichere Ihnen, Herb, das wird kein Problem sein«, sagte Grunwald höflich.
»Ihre tödliche Wunde steht als erste auf der Agenda. In den Magen, glaube ich.«


»Ich
verabscheue Gewalttätigkeit, vor allem, wenn ich der Empfänger bin«, erklärte
ich ihm aufrichtig. »Bevor Sie also damit beginnen, sollten Sie vielleicht zwei
weitere Punkte bedenken.«


»Machen
Sie schnell, Lieutenant«, flüsterte er. »Sie werden lästig.«


»Als
ich Eva am frühen Abend vom Büro des Sheriffs aus anrief«, sagte ich beiläufig,
»erzählte sie mir, Tante Thelma habe eine kleine Dinnerparty
und sie warteten beide auf den Gast, so daß es ungeschickt wäre, wenn sie, Eva,
jetzt wegginge. Also schlug ich vor, sie solle ihrer Tante erklären, es sei
ungeheuer wichtig, mich noch einmal hierher zu begleiten, weil ich wüßte, hier
sei etwas, das ich zuvor nicht gesehen habe und von dem ich mit Sicherheit
annähme, es würde das Rätsel um das Verschwinden ihres Mannes lösen.«


»Und?«
brummte Grunwald.


»Es
bedurfte keiner hellseherischen Fähigkeiten, um zu dem Schluß zu kommen, Sie seien
der Abendessensgast«, erklärte ich. »Und daß Thelma Garow
Evas Gründe für deren Abwesenheit Ihnen gegenüber wiederholen würde. Wie Sie
ganz richtig sagten, Mr. Grunwald, habe ich keinerlei Beweise dafür, daß Sie
der Kopf hinter der ganzen Sache waren — lediglich einige Theorien — , und so
bestand meine einzige Chance darin, eine Falle aufzustellen und zu hoffen, daß
Sie hineingehen würden. Für diesen Fall habe ich Sergeant Polnik
angewiesen, uns hierher zu folgen, seine Ankunft auf eine Stunde nach der unseren
festzusetzen, seinen Wagen unten an der Straße zu parken und sich zum Haus
heraufzuschleichen.«


»Bitte,
Lieutenant«, sagte Grunwald mit einem gequälten Gesichtsausdruck, »diese abgedroschene
Masche ist einfach bemitleidenswert. Ich würde es beinahe vorziehen, Sie auf
den Knien flehend vor mir zu sehen — nicht, daß Ihnen das das geringste nützen
würde, natürlich!«


»Darf
ich einen Punkt klären, bevor der gute Sergeant auftritt?« fragte ich höflich.
»Die Pistole, die sie Lucas gegeben haben — dieselbe, mit der Sie Fletcher
umgebracht haben — , das war doch nicht die Pistole, mit der in der Nacht des
Einbruchs auf den Wachmann geschossen wurde? Haben Sie diese Waffe vielleicht
mit der Beute versteckt?«


»Was
macht es jetzt schon aus, wenn Sie es erfahren?« Grunwald lächelte. »Vielleicht
trägt es dazu bei, Sie glücklich zu machen, Lieutenant, und ich bin kein
nachtragender Mensch. Es stimmt: Einer der Balken in der südlichen Wand des
Aussichtsturms wurde ausgehöhlt, und dort liegt die Pistole, zusammen mit
Schmuck und Geld.«


»Und
diese Pistole hat nach wie vor Lucas’ Fingerabdrücke am Kolben?«


»Genau!«


»Wenn
also Lucas diesmal mit heiler Haut aus der Gerichtsverhandlung hervorgeht,
werden Sie ihn hier heraufbringen, um angeblich die Beute mit ihm zu teilen,
und dann diese Pistole dazu benutzen, um ihn umzubringen? Es vielleicht wie
einen Selbstmord aussehen lassen? Und die Polizei wird die Waffe untersuchen
und feststellen, daß es dieselbe ist, mit der der Wachmann erschossen wurde,
und alle werden glücklich sein?«


»Ganz
recht.« Er hob die Pistole in seiner Hand um einen Zentimeter, so daß sie
direkt auf Herbs Magen wies. »Leider wird es weh
tun«, sagte er in entschuldigendem Ton.


»Okay,
Sergeant!« Ich hob laut meine Stimme. »Jetzt!«


»Lieutenant?«
Grunwald lachte verächtlich. »Das ist mir geradezu peinlich!«


Die
Küchentür stand offen und Polniks massive Gestalt
stand im Türrahmen; die Achtunddreißiger sah in
seiner riesigen Faust wie ein Spielzeug aus. »Fallen lassen!« knurrte er, und
ich segnete den vertrauten Klang seiner groben Stimme.


»Zum
Teufel mit euch!« sagte Grunwald mit dünner Stimme, und sein Finger spannte
sich am Abzug.


»Ducken,
Herb!« schrie ich wie ein Wahnsinniger und warf mich dann zur Seite, die
Pistole aus der Halfter ziehend.


Mandel
hatte sich eben erst zu rühren begonnen, als Grunwalds Pistole knallte, und die
leichte Bewegung rettete ihm das Leben. Anstatt in den Magen fuhr ihm die Kugel
in den rechten Unterarm. Er schrie schmerzlich auf, aber der Laut ging in dem
ohrenbetäubenden Krach unter, als Polnik dreimal
schnell hintereinander seine Achtunddreißiger
abfeuerte.


Die
erste Kugel schlug Grunwald hoch in die Brust und ließ ihn rückwärts durch die
Tür zum Schlafzimmer taumeln. Die zweite Kugel traf etwas tiefer und ließ ihn
zurückweichen, bis seine Kniekehlen gegen den Bettrand stießen. Und die dritte
traf ihn genau zwischen die Augen. Er taumelte zurück übers Bett.


Im
Wohnzimmer war es plötzlich wieder sehr still geworden, bis auf die schwachen
Wimmerlaute, die der bleiche Herb Mandel von sich gab. Etwa zehn Sekunden
später öffnete Eva Thyson vorsichtig die Augen, um
nachzusehen, ob sie tot sei und wenn ja, wen sie da sonst noch zur Gesellschaft
habe.


»Manche
Burschen sind einfach eigensinnig — nicht wahr, Lieutenant?« sagte Polnik.


»Stimmt«,
sagte ich dankbar. »Es ist unglaublich.«


»Mein
Arm!« stöhnte Herb. »Besorgt mir einen Doktor! Ich verliere in einem fort
Blut!«


»Na,
so was!« Polnik warf einen kritischen Blick auf den
verletzten Arm. »Ich dachte, aus den Adern eines richtigen alten Profi wie Herb
würde nur Nitroglyzerin rinnen!«


»Vielleicht
rufen Sie am besten das Büro an, damit sie einen Krankenwagen schicken, Sergeant«,
sagte ich. »Und dann möchte ich mit dem Sheriff reden.«


»Ja,
Sir, Lieutenant«, sagte er vergnügt. »Ich glaube, das macht es wieder gut, daß
ich die Kerle an der Kreuzung verloren habe. Nicht?«
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Es war vierzehn Uhr dreißig am Nachmittag des
folgenden Tages, als ich Sheriff Lavers draußen vor
dem Gerichtssaal traf. Er hatte nach wie vor seinen gewohnt finsteren Gesichtsausdruck,
aber in seinen Augen lag ein träumerischer Blick, den ich nicht oft zu sehen
bekam.


»Wo,
zum Kuckuck, haben Sie den ganzen Morgen gesteckt?« begrüßte er mich höflich.


»Im
Bett«, sagte ich. »Ich habe eine lange Nacht hinter mir, vergessen Sie das
nicht.«


»Sie
entwickeln sich zum Schwächling«, sagte er spöttisch. »Und eine weiche Birne
haben Sie auch. Was würde aus Ihnen, wenn ich nicht heute früh aus Mandel ein
volles Geständnis herausgeholt hätte?«


»Ich
hätte den Nachmittag dazu verwendet, ein volles Geständnis aus ihm
herauszuholen«, antwortete ich munter. »Sie wollen mir doch wohl nicht
erzählen, daß das schwierig war?«


»Na
ja«, brummte er, »ich mußte schließlich einen Stenographen auftreiben. Nicht?
Und einen Füllfederhalter, damit er unterzeichnen konnte.«


»Wie
geht es seinem Arm?«


»Ausgezeichnet.
Er wird in zwei Tagen aus dem Krankenhaus entlassen und in die Zelle gesteckt
werden«, sagte Lavers.


»Haben
Sie Ihr Versprechen von gestern nacht gehalten?«
fragte ich.


»Ja.
Niemand weiß, was sich ereignet hat, außer den Leuten, die damit zu tun hatten;
und sie haben Stillschweigen geschworen, bei Strafe sofortiger Entlassung!«
sagte er scharf.


»Dane
Garows Leiche war unter dem frischen Beton des Bodens
im Aussichtsturm vergraben?«


»Wir
haben die positive Identifizierung seines Zahnarztes«, sagte der Sheriff. »Ich
wollte seine Frau nicht der Scheußlichkeit aussetzen, ihn nach dieser langen
Zeit noch zu identifizieren! Und wir fanden auch den hohlen Balken in der Wand.
Murphy hat Garow heute morgen
obduziert. Er wurde durch eine Kugel in den Hinterkopf getötet. Das Geschoß
paßt zu dem, mit dem der Wachmann umgebracht wurde, und Lucas war leichtsinnig
genug, Fingerabdrücke zu hinterlassen. Verbinden Sie das mit Mandels Geständnis, und er hat nicht mehr die geringste
Chance.«


»Sehr
gut, Sheriff«, sagte ich vorsichtig. »Wie stehen die Dinge drinnen?« Ich nickte
auf die geschlossene Tür zum Gerichtssaal.


»Schlecht!«
Er grinste verschmitzt. »Ich habe das Gefühl, Ed Levine steht unmittelbar vor
dem Selbstmord. Er ist heute morgen mit seinem
Kreuzverhör von Josie Fletcher nicht weitergekommen. Sie ließ ihn wie einen sadistischen
Rowdy erscheinen. Cranston holte Lucas gleich nach
der Mittagspause in den Zeugenstand und spielte ihn wie eine Violine. Nun hat
Levine ihn im Kreuzverhör, und zwar mit etwa demselben Erfolg wie heute vormittag bei Josie. Er gibt auch verzweifelte
Signale von sich, um zu erfahren, was mit Ihnen los sei.«


»Wie
unangenehm für den Stellvertretenden Distriktsstaatsanwalt«,
sagte ich, bemüht, meine Stimme mitfühlend klingen zu lassen. »Und wie steht es
mit Captain Parker?«


»Er
sitzt an Levines Tisch und versucht heftig, vorzugeben, er sei nur ein
Tourist«, antwortete der Sheriff milde. »Es bricht mir im Augenblick das Herz,
die beiden anzusehen.«


»Sie
halten sich doch für den Rest der Sache an Ihr Versprechen, Sheriff?« fragte
ich.


»Ja.
Obwohl ich übergeschnappt sein muß, Ihnen Ihren Willen zu lassen. Aber nach der
Behandlung, die Ihnen die beiden gestern in Levines Büro angedeihen ließen,
haben Sie es, glaube ich, verdient.«


»Danke,
Sheriff«, sagte ich gefühlvoll. Ich blickte in Polniks
Cro-Magnon-Gesicht, das
mich beglückt über die Schulter des Sheriffs hinweg anglühte. »Gehen Sie hinein
und sagen Sie Captain Parker, der Sheriff müsse ihn sofort sprechen«, sagte
ich. »Und grinsen Sie nicht so; Sie müssen tief unglücklich aussehen.«


»Ja,
Sir, Lieutenant.« Polnik grinste beglückt, erinnerte
sich dann, zog statt dessen ein erschreckend finsteres Gesicht.


Zwei
Minuten später erschien Polnik wieder aus dem
Gerichtssaal, Captain Parker im Schlepptau. Sheriff Lavers
betrachtete mich finster, als wäre ich ein vierfacher Kindermörder, und wandte
dann langsam seinen Blick dem Captain zu.


»Ich
habe soeben von Lieutenant Wheeler die volle Wahrheit über diesen Fall
erfahren«, sagte er mit steinerner Stimme. »Es besteht nicht der geringste
Zweifel, Captain, daß Lucas Fletcher nicht ermordet hat.«


»Was?«
Parker starrte ihn an. »Sind Sie sicher, Sheriff?«


»Stellen
Sie keine idiotischen Fragen«, brüllte ihn Lavers an.
»Würde ich Ihnen sonst sagen, Sie sollen in den Gerichtssaal zurückkehren und
dem Stellvertretenden Distriktsstaatsanwalt
mitteilen, er solle den Fall abblasen — wenn ich nicht sicher wäre?«


»Vermutlich
nicht.« Das normalerweise rotbackige Gesicht des Captains sah krank aus. »Ich
soll also Levine sagen, er soll die ganze Sache abblasen, da neues
Beweismaterial vorläge?«


»Genau,
Captain!« Lavers fletschte die Zähne.


»Aha!«
Parker blickte mich mit mordlustigem Blick an. »Hoffentlich wird jetzt, was
Wheeler anbelangt, nicht mehr von Milde die Rede sein, so wie er sich in diesem
Fall aufgeführt hat, Sheriff!« Seine Stimme gewann an Zuversicht. »Unter diesen
Umständen werden sogar Sie sich verdammt hart tun bei einem Versuch, ihn zu
verteidigen!«


»Sie
können versichert sein, Captain Parker«, sagte Lavers
steif, »daß der Lieutenant das bekommt, was ihm für seine Behandlung des Falles
zusteht!«


»Gut!«
Parker warf mir einen triumphierenden Blick zu und wandte sich ab. Bevor er in
den Gerichtssaal zurückkehrte, straffte er bewußt die Schultern und stürzte
sozusagen im Hechtsprung über die Schwelle.


Ich
zündete mir eine Zigarette an und begann nervös zu rauchen, während Polnik mit den Füßen scharrte und der Sheriff einfach
dastand und seine berühmte Imitation eines unverrückbaren Gegenstands spielte.
Die Sekunden verstrichen langsam, dann erhob sich im Gerichtssaal drinnen Lärm.


»Ich
glaube, das wär’s«, sagte Lavers ruhig. »Levine hat
seine Anklage gegen Marvin Lucas zurückgezogen, der nun ein freier Mann ist.«


»Gehen
wir jetzt, Lieutenant?« fragte Polnik eifrig.


»Wir
wollen ihnen noch ein paar Minuten Zeit lassen«, sagte ich, den Kopf
schüttelnd. »Ich möchte sicher sein, daß die Pressefotografen all ihre
Aufnahmen von dem glücklichen Angeklagten, dem von seinem triumphierenden
Anwalt gratuliert wird, gemacht haben.«


»Es
gibt Zeiten, in denen ich mich über die Abgründe von Sadismus wundere, die sich
hinter Ihrem anscheinend dummen Gesicht verbergen, Wheeler«, sagte Lavers. »Es ist mir eine wahre Herzensfreude.«


»Das
freut mich, Sir«, sagte ich. »Denn Ihr Herz bedarf aller Hilfe, die es bekommen
kann.«


Die
Tür zum Gerichtssaal fuhr plötzlich mit einem Krach weit auf und Leute begannen
herauszuströmen, einige Reporter als Vorhut. Richter Kleban
schlug mit einem hoffnungslosen Ausdruck auf dem Gesicht verzweifelt mit dem
Hammer auf den Tisch. Überall flammten Blitzlichter auf. Eine Gruppe von
Fotografen stand um den Tisch der Verteidigung herum, damit beschäftigt,
Schnappschüsse von Lucas und Cranston zu machen, die
einander gratulierten, während in einiger Entfernung eine andere Gruppe die
Witwe Fletchers in Pose setzte, um möglichst viel von ihren Beinen auf
sämtliche Bilder zu bringen.


Ich
sah, wie Parker und Levine langsam den Tisch der Anklage verließen und auf die
Tür zugingen. Parkers Gesicht war von brütendem Zorn erfüllt, für den
vermutlich ausschließlich ich verantwortlich war. Levine sah bleich und hager
aus und hatte einen Ausdruck dumpfen Entsetzens in den Augen, als ob er noch
immer nicht glauben könne, was soeben geschehen war.


»Okay,
Sergeant«, sagte ich. »Ich glaube, jetzt ist es an der Zeit.«


Ich
traf Anstalten, in den Gerichtssaal zu gehen, warf einen Blick hinter mich, um
mich zu versichern, daß er mir folgte, und sah sowohl ihn als auch Lavers im Gleichschritt hinter mir hermarschieren.


»Wollen
Sie auch Ihren Anteil bekommen, Sheriff?« fragte ich spöttisch.


Er
schüttelte gelassen den Kopf. »Ich bleibe strikter Beobachter, Wheeler. Aber
entgehen lasse ich mir die Sache nicht — nicht einmal für einen todsicheren
Erdrutsch bei der nächsten Wahl!«


Als
wir uns der Herde der Fotografen um Josie Fletcher näherten, bemerkte sie uns,
und ein Lächeln boshaften Triumphs erschien auf ihren Lippen.


»Es
entgeht Ihnen eine wundervolle Charakterstudie, Jungens«, sagte sie vergnügt.
»Ein Schnappschuß von Lieutenant Wheelers Reaktion
hier im Gerichtssaal!«


Ich
hielt die Hand abwehrend hoch, als die Batterie der Kameras zu mir
herumschwenkte. »Wartet einen Augenblick, Jungens, und ich verschaffe euch ein
noch besseres Bild«, sagte ich.


Das
triumphierende Lächeln verschwand langsam von ihrem Gesicht, als ich noch näher
kam.


»Mrs. Fletcher«, sagte ich formell, »ich habe einen
Haftbefehl für Sie. Sie werden der Mithilfe bei einem Einbruch, verbunden mit
Gewaltanwendung und des Meineids beschuldigt.« Ich lächelte engelhaft. »Was
halten Sie davon —
Rita?«


Der
Ausdruck plötzlicher Panik in ihren Augen, bevor er dem dumpfer Ergebenheit
wich, war genug. Ich überließ sie der Gnade der Fotografen und setzte meinen
Weg in Richtung des Tisches der Verteidigung fort. Levine und Parker kamen zu
einem plötzlichen Stillstand und starrten mich wortlos an, während ich an ihnen
vorüberging.


»Gentlemen«,
sagte ich und nickte höflich, »wollen Sie nicht mitkommen?«


Marvin
sah mich als erster kommen, und ein häßliches Grinsen
überzog sein Gesicht, während er sich umdrehte und mit Cranston
flüsterte. Der Anwalt blickte mit einem wachsamen Ausdruck auf dem Gesicht auf
und lächelte dann milde, als ich näher kam.


»Ich
glaube, Sie sind es, dem wir zu verdanken haben, daß der Staatsanwalt
schließlich zugeben mußte, daß er keine Möglichkeit einer Anklage gegen meinen
Mandanten hat, Lieutenant?« sagte er, seine Stimme absichtlich so laut
anhebend, daß die versammelten Reporter ihn hören konnten. »Ich kann nur sagen,
ich bin froh, daß der Gerechtigkeit schließlich doch noch Genüge getan wurde,
obwohl die seelische Qual, die mein Mandant während dieser langen Periode
auszustehen hatte, besser nicht in Betracht gezogen wird. Ich überlege, ob ich
Anklage wegen unberechtigter Festnahme und Inhaftierung und...«


»Sie
werden kaum Zeit dazu finden, Counselor«, sagte ich
im Ton des Bedauerns. »Aber ich möchte Ihnen gern zu Ihrer Verteidigung
gratulieren, sie war überaus einfallsreich.«


»Danke.«
Er starrte mich einen Augenblick lang verdutzt an und fuhr sich dann langsam
mit der Hand über seine Glatze. »Was meinen Sie damit — ich würde kaum Zeit
dazu finden?«


»Und
ich möchte auch Ihnen gratulieren, Marvin.« Ich wandte mich, Cranstons Frage überhörend, Lucas zu. »Sie sind zu Recht
freigesprochen worden.«


»Das
sagt er jetzt!« wandte sich Lucas spöttisch an die Reporter. »Ich wollte, er
hätte, verdammt noch mal, daran gedacht, bevor er mir die Kugel in die Schulter
gefeuert hat!«


Die
umstehenden Reporter, welche allmählich die Szene zu genießen begannen, lachten
laut und anerkennend.


»Ich
glaube, es war nur deshalb, weil ich nervös werde, wenn jemand auf mich
schießt, Marvin«, erklärte ich eifrig. »Wissen Sie, gleich nachdem Sie mich ins
Bein geschossen hatten, wurde ich recht zapplig.«


Die
Presse demonstrierte ihre Unparteilichkeit dadurch, daß sie erneut in Gelächter
ausbrach, was Lucas gar nicht zusagte.


»Na
gut, Polyp«, knurrte er plötzlich. »Jetzt haben Sie Ihren Spruch aufgesagt — nun
verduften Sie. Ja!«


»Da
ist nur noch eine Kleinigkeit zu erledigen, bevor ich gehe«, sagte ich. »Marvin
Lucas, ich muß Sie verhaften.«


»Weshalb?«
schrie Cranston.


»Wegen
der Ermordung Dane Garows und Barney Bradens«, sagte ich. »Ich hoffe, das beantwortet auch Ihre
vorhergegangene Frage, Counselor, weshalb Sie keine
Zeit finden würden, Anklage wegen unberechtigter Verhaftung und so weiter zu
erheben.«


»Barney
Braden?« stotterte Lucas. »Wer, zum Kuckuck, ist
Barney Braden?«


»Der
Wachmann in dem Gebäude, in dem das Büro des Diamantenhändlers liegt.« Ich blickte
ihn vorwurfsvoll an. »Sie wollen doch wohl nicht behaupten, daß Sie ihn bereits
vergessen haben, Marvin?«


»Sie
sind verrückt!«


»Grunwald
ist tot«, sagte ich mit samtweicher Stimme. »Herb hat ein volles Geständnis
unterzeichnet; wir haben Garows Leiche dort gefunden,
wo Sie sie vergraben haben — unter dem Boden des Aussichtsturmes. Wir haben die
Beute gefunden, und wir haben die Mordwaffe mit Ihren hübschen fetten
Fingerabdrücken darauf. Kann ich Ihnen sonst noch mit irgend
etwas dienen, Marvin?«


»Sie
stinkiger Polyp!« Er holte wild aus, aber sein Arm hatte höchstens fünfzehn
Zentimeter zurückgelegt, als Polnik sein Handgelenk
packte und ihn mühelos zu einem schmerzhaften Halb-Nelson auf den Rücken
drehte.


»Das
ist der einzig heile Arm, den Sie noch haben«, sagte der Sergeant mit mildem
Tadel. »Wollen Sie denn mit allen beiden in der Schlinge herumlaufen?«


Ich
entwich den erneut aufflammenden Blitzlichtern und gesellte mich zu der Gruppe
von drei Männern — einem wissenden und zwei hilflos stammelnden.


»Warum,
zum Teufel, haben Sie uns nicht gesagt, wie sich die Sache in Wirklichkeit
verhielt?« fragte Parker mit heiserer Stimme.


»Sie
haben mich absichtlich all diesen Demütigungen vor Gericht ausgesetzt«, sagte
Levine mit erstickter Stimme. »Und die ganze Zeit über wußten Sie...«


»Ich
glaube, ich kann das Schweigen des Lieutenants erklären«, dröhnte plötzlich Lavers’ Stimme dazwischen.


»Nun?«
knurrten beide unisono.


»Nun«,
Lavers starrte die beiden mit unbewegtem Gesicht an,
»nach dem, wie Sie sich ihm gegenüber während der Besprechung im Büro des
Stellvertretenden Staatsanwaltes gestern nachmittag
verhalten haben, habe ich den Eindruck, daß der Lieutenant das Gefühl hatte,
Ihnen nicht mehr trauen zu können, als Sie offensichtlich ihm getraut haben!«


Parker
begann plötzlich zu zittern, als ob ihm jemand ein Messer zwischen die
Schulterblätter gestoßen hätte, und marschierte dann mit knallrotem Kopf aus
dem Gerichtssaal. Aber Ed Levine wußte entschieden nicht, wann er genug hatte.
»Ich werde das nicht dulden, Wheeler«, sprudelte er wild heraus. »Sie haben
mich vor dem Gericht als einen Dummkopf hingestellt - und mich böswilligerweise im unklaren über die eigentlichen Motive,
die hinter...«


Es
war der Augenblick meines höchsten Triumphes, und ich kostete ihn für einen
Augenblick aus, was ein Fehler war, denn es erlaubte dem Sheriff, das Pünktchen
aufs i zu setzen. »Immer mit der Ruhe, Counselor«,
sagte er zu Levine mit freundlicher Bösartigkeit. »Ich hasse es, wenn
erwachsene Männer zu weinen anfangen!«


 


»Ich
glaube, ich bin verrückt«, sagte Eva Thyson mit
zweifelnder Stimme, als ich sie in meine Wohnung führte. »Wie kann ich nur ein
drittes Mal mit dir ausgehen, nach dem, was die beiden anderen Male passiert
ist!«


»Darf
ich Sie daran erinnern«, sagte ich kalt, während ich die Wohnungstür schloß,
»daß ich soeben das Gehalt von etwa siebzehn ein Drittel Arbeitstagen für Ihr
Abendessen ausgegeben habe, Miss Thyson! Und nun
behaupten Sie, Sie seien verrückt, weil Sie mit mir mitkommen?«


»Es
war ein prachtvolles Abendessen, Al.« Sie tätschelte zerknirscht meinen Arm.
»Ich habe jeden Bissen genossen.«


»Das
habe ich bemerkt«, sagte ich bitter. »Vor allem diese zweite Flasche
importierten Champagners, auf der du bestanden hast, um das Ende der ersten zu
feiern.«


»Es
war traumhaft!« sagte sie verträumt.


»Wie
ein Alptraum«, pflichtete ich bei.


Ich
sah verdutzt zu, wie sie sich auf alle viere niederließ und unter die Couch
spähte.


»Bei
mir sind von der letzten Party keine Gäste mehr übriggeblieben«, sagte ich.
»Falls du nämlich danach Ausschau halten solltest.«


»Ich
habe nur nachgeschaut.« Sie blickte zu mir empor und lächelte nervös. »Bei den
beiden letzten Malen tauchten immer funkelnagelneue Leichen auf. Ich dachte,
vielleicht kannst du schlecht gegen solche Angewohnheiten an?«


»Es
sind bestimmt keine Leichen hier«, versicherte ich ihr. »Wie war’s mit etwas zu
trinken?«


»Das
scheint mir eine wundervolle Idee«, sagte sie und streckte sich auf der Couch
aus. Das brachte das schwarze Chiffonkleid in einer Weise zur Geltung, wie es
der Modeschöpfer sich in kühnsten Träumen nicht vorgestellt hatte.


Ich
ging in die Küche hinaus und goß die Drinks ein, brachte sie ins Wohnzimmer
zurück und fand dort Eve vor, die das HiFi-Gerät
untersuchte.


Ich
ging zum Plattenständer, nahm eine brandneue Platte heraus und legte sie auf.
»Das Badezimmer ist gleich dort drüben, Süße«, sagte ich.


Sie
starrte mich an, als ob ich zwei Köpfe hätte.


»Ich
dachte nur, du bedürftest vielleicht einer Dusche«, sagte ich und erbleichte ob
des wütenden Ausdrucks in ihren Augen. »Ich meine«, korrigierte ich mich
hastig, »das Badezimmer ist der einzige Ort, in dem es eine Duschvorrichtung
gibt und wo du dich innerhalb der Wohnung bis auf die Haut durchnässen kannst,
während draußen der Sturm tobt. Ich kenne mich in der Walkürenetikette
nicht recht aus: Muß sie triefend naß sein, bevor sie
ihren Helden wählt?«


»Was?«
In ihren türkisfarbenen Augen funkelte es auf, und ihre volle Unterlippe wölbte
sich herausfordernder vor als vorher. »Wovon sprichst du, Al?«


»Ein
Sturm zieht auf«, sagte ich feierlich.


»Wo?
In Omaha?«


»Hör
zu!«


Ich
stellte das HiFi-Gerät ein, und gleich darauf ließ
die unheimliche Majestät von Richard Wagners Walkürenritt
die gesamten Wände mit den Lautsprechern donnern und ehrfurchtsvoll beben.
Eva lehnte sich mit geschlossenen Augen auf der Couch zurück.


»Al«,
sagte sie nach einer Weile leise, »du bist nicht nur ein Held, du bist auch ein
Genie, was Improvisationen anbelangt. Wohin geht es zu der Dusche?«


Fünf
lange Minuten lauschte ich allein auf die sturmtosende Musik, die mir in die
Ohren krachte und donnerte, und dann erschien plötzlich eine Vision auf der
Türschwelle. Eine triefend nasse, völlig unbekleidete Walküre stand dort und
blickte mich mit glänzenden Augen an.


»Dann
los, Held!« sagte sie mit heiserer Stimme. »Dreimal um die Couch herum und der
Sieger kriegt alles!«
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